
  
    
  

  
    



    Dray Prescot, Abenteurer und Schwertkämpfer auf dem wilden Planeten Kregen unter der Doppelsonne von Antares, war ursprünglich Offizier der Royal Navy und ein Zeitgenosse Napoleons. Plötzlich – Ende des 20. Jahrhunderts – tauchen auf der Erde geheimnisvolle Kassetten auf, die von ihm besprochen sind. Sie schildern seine unglaublichen Abenteuer in einem fernen Sonnensystem im Sternbild des Skorpions. Und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Dray Prescot nach fast 200 Jahren immer noch lebt, weil ihm eine rätselhafte Macht ein tausendjähriges Leben verliehen hat.


    


    


    


    Während die englische Flotte sich erbitterte Gefechte mit der französischen liefert, wird der Seeoffizier Dray Prescot während eines Sturms unversehens von Bord seines Schiffes »Rockingham« über den unvorstellbaren Abgrund von 400 Lichtjahren hinweg auf einen Planeten versetzt, den die wilden, zum Teil halbmenschlichen Bewohner Kregen nennen. Es ist eine exotische, unerforschte Welt, und für den Erdenmenschen beginnt der Kampf ums nackte Überleben, gegen Barbarenhorden und wilde Tiere. Durch Zufall – wie er zunächst meint – stößt er auf Spuren einer alten, hochentwickelten Zivilisation, die über geradezu magische Kräfte verfügen muß.
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  ANMERKUNG ZU DEN TONBÄNDERN AUS AFRIKA


  


  


  Bei der Vorbereitung der seltsamen Geschichte Dray Prescots für die Veröffentlichung hat mich zuweilen die Macht und Eindringlichkeit seiner Stimme mitgerissen.


  Ich habe die Tonbänder, die Geoffrey Dean mir gab, immer wieder abgehört, so daß ich heute das Gefühl habe, den Menschen Dray Prescot durch seine Stimme ebenso zu kennen wie durch die Taten, die er in seinem Bericht enthüllt. Zuweilen gelassen und nachdenklich, dann wieder lebhaft und erhitzt von der Leidenschaft des Erinnerns, vermittelt seine Stimme absolute Verläßlichkeit. Ich kann für die Wahrheit seines Berichts nicht einstehen; aber wenn je eine Stimme glaubhaft klang, dann diese.


  Wie die Tonbänder aus Afrika in meinen Besitz kamen, ist schnell berichtet. Geoffrey Dean ist ein Freund aus meiner Kindheit, ein grauhaariger penibler, zielstrebiger Mann mit festen Angewohnheiten, was mir eigentlich weniger liegt; doch als er mich von Washington aus anrief, war ich um unserer alten Freundschaft willen froh über das Wiedersehen. Er ist Regierungsangestellter in einer jener geheimnisvollen Organisationen, die mit dem Außenministerium zu tun haben, und er hat mir vor drei Jahren erzählt, er habe Gelegenheit, nach Westafrika zu reisen, um dort in einem Hungernotstand an der Front zu arbeiten. Viele kluge junge Männer und Frauen arbeiten draußen für das Entwicklungshilfeprogramm, und Geoffrey berichtete mir von einem dieser Leute, einem idealistischen Jüngling namens Dan Fraser, der dort schwerer geschuftet hatte, als er sich hätte zumuten dürfen.


  Geoffrey erzählte, eines Tages, als die Situation fast unhaltbar geworden war und täglich schreckliche Todeszahlen gemeldet wurden, eines Tages sei ein Mann aus dem afrikanischen Wald getaumelt. Ringsum starben Menschen, da bot dieses Bild nichts Ungewöhnliches. Aber der Mann war völlig nackt, schwerverwundet und – er war ein Weißer.


  Ich traf ihn mit Geoffrey Dean auf einem Blitzbesuch in Washington zum Mittagessen. Wir speisten in einem exklusiven Klub. Geoffrey brachte das Gespräch auf seinen Anruf und berichtete, Fraser, der fast durchgedreht gewesen sei, habe sich von diesem Fremden tief beeindrucken, ja aufwühlen lassen.


  Tausende von Menschen starben vor Hunger, schreckliche Epidemien wurden auf wundersame Weise täglich neu im Zaum gehalten, Flugzeuge stießen auf ihren Versorgungsflügen immer wieder auf neue, fast unüberwindliche Hindernisse; doch mitten in diesem Chaos fühlte sich Dan Fraser, ein idealistischer, aber erfahrener Entwicklungshelfer, durch den Charakter und die Persönlichkeit Dray Prescots ermuntert und gestärkt. Er hatte Prescot Wasser und Nahrung gegeben und seine Wunden verbunden. Prescot brauchte anscheinend erstaunlich wenig zum Leben, seine Wunden verheilten schnell, und als er den allgemeinen Notstand erkannte, lehnte er jede Sonderbehandlung ab. Als Gegenleistung gab ihm Fraser seinen Kassettenrecorder, damit Prescot Aufzeichnungen machen konnte. Prescot hatte Pläne – das glaubte Fraser zu erkennen.


  »Dan sagte, Prescot habe ihn gerettet. Sie waren auf Meilen von Wildnis umgeben, und er hatte allein gearbeitet. Die Ruhe und die Lebenskraft Dray Prescots waren erstaunlich. Er war nur mittelgroß, hatte aber erstaunlich breite Schultern. Sein Haar war braun wie seine Augen, und sie blickten ruhig und – wie Dan sagte – seltsam überlegen in die Welt. Dan spürte die tiefe Ehrlichkeit und den unerschrockenen Mut dieses Mannes. Nach Dans Worten war Prescot ein Dynamo.«


  Geoffrey schob den Stapel Tonbandkassetten über den vornehm gedeckten Tisch mit den Weingläsern und dem silbernen Besteck, dem schönen Porzellan und den Überresten eines erstklassigen Essens. Die Welt außerhalb des exklusiven Klubs – Washington, die gesamten Vereinigten Staaten – dies alles schien plötzlich so weit entrückt zu sein wie die Wildnis Afrikas, aus der diese Bänder kamen.


  Dray Prescot hatte Dan Fraser gesagt, wenn er nicht innerhalb von drei Jahren von ihm hörte, könne er mit den Bändern machen, was er wolle. Die Möglichkeit, daß sie veröffentlicht wurden, schien Dray Prescot eine tiefe innere Befriedigung zu bereiten, eine Art Erfolgsgefühl, hinter dem Dan Fraser eine größere Bedeutung spürte, als der Fremde offenbaren wollte.


  Fraser hatte mit der Bekämpfung der Hungersnot viel zu tun, und besonders aus dem, was Geoffrey mir nicht sagte, schloß ich, daß der Junge bald nervlich am Ende gewesen wäre – nur das Erscheinen Dray Prescots hatte verhindert, daß eine unangenehme Situation zur Katastrophe wurde, die womöglich internationale Konsequenzen gehabt hätte. Geoffrey Dean redet selten über seine Arbeit; aber ich glaube, daß ein Gutteil Gesundheit und Glück in fremden Ländern unmittelbar ihm zu verdanken ist.


  »Ich habe versprochen, Dan Frasers Bedingungen zu erfüllen, der ohnehin verhindert hätte, daß ich die Bänder mit nach Amerika nahm, wenn er nicht sicher gewesen wäre, daß ich mich hundertprozentig an seine und die Wünsche Dray Prescots halten würde.«


  Geoffrey, den ich immer für phantasielos gehalten hatte – ein Urteil, an dem wohl wenig zu revidieren war –, fuhr fort: »Die Hungersnot war schlimm, Alan. Dan hatte zuviel zu tun. Als ich eintraf, war Dray Prescot verschwunden. Wir beide steckten bis zum Hals in Arbeit. Dan sagte, er habe Prescot gesehen, wie er nachts zu den Sternen emporgestarrt habe, und der Gesichtsausdruck des Mannes sei ihm seltsam vorgekommen.«


  Er berührte die Kassetten mit den Fingerspitzen.


  »Hier sind sie also. Du weißt, was du damit machen mußt.«


  Und so lege ich hier die Niederschrift der Tonbänder aus Afrika in Buchform vor. Die Geschichte, die erzählt wird, ist bemerkenswert. Ich habe so wenig wie möglich verändert. Wahrscheinlich werden Sie den Einzelheiten des Textes entnehmen, wie Dray Prescot vom Stil eines Zeitalters in den eines anderen wechselt, ohne daß sich das Gefühl eines Bruchs einstellt. Ich habe viele seiner Anmerkungen über die Sitten und Gebräuche auf Kregen ausgelassen; aber ich hoffe, daß eines Tages eine vollständigere Niederschrift möglich ist.


  Die letzte Kassette endet abrupt mitten im Satz.


  Die Tonbänder werden in der Hoffnung veröffentlicht, daß sich Personen melden, die vielleicht Licht in die merkwürdige Schilderung bringen können. Aus einem Grund, den ich nicht erklären kann, glaube ich, daß Dray Prescot seine Geschichte deshalb inmitten von Hungersnot und Epidemien erzählt hat. Ich bin zuversichtlich, daß wir eines Tages mehr über diese seltsame und rätselhafte Gestalt erfahren werden.


  Fraser ist ein junger Mann, der den weniger Glücklichen der Welt helfen will, und Geoffrey Dean ist ein Beamter, dem jede Phantasie fehlt. Ich kann mir deshalb nicht vorstellen, daß einer der beiden die Bänder hätte fälschen können. Die Berichte werden in der Überzeugung vorgelegt, daß ihnen zwar die Beweiskraft fehlt, daß sie aber wirkliche Begebenheiten schildern, Erlebnisse, die Dray Prescot tatsächlich durchgemacht hat – auf einer viele Milliarden Kilometer entfernten Welt.


  Alan Burt Akers
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  Wenn ich auch schon viele Namen hatte und von Menschen und Ungeheuern zweier Welten mit manchen Schimpfworten belegt wurde, so bin ich doch schlicht als Dray Prescot geboren worden.


  Meine Eltern starben, als ich noch jung war; aber ich kann mich an beide noch gut erinnern und liebte sie sehr. Nichts Rätselhaftes umgibt meine Herkunft, und ich würde es als schändlich empfinden, wollte ich mir heute wünschen, mein leiblicher Vater sei ein Prinz, meine leibliche Mutter eine Prinzessin gewesen.


  Ich kam als einziges Kind meiner Eltern in einem kleinen Haus in einer Reihe ähnlicher Häuser zur Welt. Heute frage ich mich oft, was meine Eltern von meinem seltsamen Leben halten würden und wie entzückt sie wohl darüber wären, daß ich heute mit Königen verkehre und als Gleichgestellter mit Herrschern und Diktatoren spreche, entzückt auch über all die Paläste und Tempel und phantastischen Orte des fernen Kregen, die mich zu dem Mann gemacht haben, der ich heute bin.


  Mein Leben ist lang gewesen, unglaublich lang, wie man es auch sieht, und doch stehe ich erst an der Schwelle der vielen Möglichkeiten, die mir die Zukunft bietet. Soweit ich mich zurückerinnern kann, flößten mir vage Träume und großartige Ehrgeizgefühle den Glauben ein, das Leben selbst gebe die Antwort auf jede Frage, und man müsse nur das Universum verstehen, um auch das Leben zu begreifen.


  Schon als Kind pflegte ich in eine seltsame Betäubung zu verfallen, wobei ich mich zurücklehnte und ins Leere starrte, nur empfänglich für ein warmes weißes Licht, das überall pulsierte. Ich vermag nicht mehr zu sagen, welche Gedanken mein Gehirn erfüllten, denn ich glaube nicht, daß ich in solchen Momenten überhaupt geträumt habe. Wenn es sich um jene Meditation oder Kontemplation handelte, die von den östlichen Religionen so eifrig angestrebt wird, dann war ich auf Geheimnisse gestoßen, die mein Verständnis bei weitem übersteigen.


  Was mir aus meiner Kindheit besonders lebhaft in Erinnerung geblieben ist, sind die ständigen Änderungen an meiner Kleidung, die meine Mutter vornehmen mußte; ich wuchs sehr schnell. Sie holte ihren Nähkorb, wählte eine Nadel aus und sah mich liebevoll mit einem Ausdruck von Hilflosigkeit an, während ich vor ihr stand, das Hemd wieder einmal an der Schulter zerrissen. »Du paßt bald nicht mehr durch die Tür, Dray, mit den Schultern«, sagte sie tadelnd, und dann kam mein Vater ins Zimmer, womöglich mein Unbehagen belachend, obwohl wir in jenen Tagen herzlich wenig zu lachen hatten.


  Das Meer, das mit seinen weißen Schaumkronen in die Flußmündung rollte, hatte mir stets wie Sirenengesang in den Ohren gelegen; doch mein Vater, der Tag und Nacht seine Schiffsdienstbefreiung bei sich trug, wehrte sich dagegen, daß ich zur See fuhr. Wenn Möwen über den Sümpfen schwebten und den alten Kirchturm umkreisten, lag ich im Gras und dachte über meine Zukunft nach. Hätte mir damals jemand von Kregen unter Antares erzählt und von den Wundern und Geheimnissen dieser wilden Welt, wäre ich wohl wie vor einem Leprakranken oder Wahnsinnigen geflohen.


  Die natürliche Abneigung meines Vaters vor dem Meer gründete sich auf einem tiefen Mißtrauen gegenüber der Moral und dem System der für die Mannschaftszuteilung Verantwortlichen. Er selbst hatte ein lebenslanges Interesse an Pferden gehabt, kannte sich mit allen Aspekten der Pflege und des Trainings dieser Tiere aus, und als ich 1775 geboren wurde, ernährte er seine Familie als Pferdedoktor. In der Zeit, die ich bei den Klansleuten von Felschraung auf Kregen verbrachte, fühlte ich mich meinem Vater – lange nach seinem Tod – näher verbunden als je zuvor.


  In unserer blitzsauberen Küche standen unzählige grüne Flaschen voller geheimnisvoller Mixturen, und der Geruch nach Einreibemitteln und Ölen kämpfte mit Kohlgerüchen und dem Duft frischgebackenen Brots. Stets wurde von Kollern, Koliken und Erkältungen gesprochen. Logischerweise konnte ich reiten und ein Pferd über ein Hindernis setzen, ehe ich ohne Hilfe von der Küche zur Haustür zu gehen vermochte.


  Eines Tages wanderte eine alte, abgehärmte Frau mit seltsamem Blick und krummem Rücken durch die Straßen, in Lumpen gekleidet, in die sie Stroh gestopft hatte, und plötzlich waren alle Nachbarn begierig, sich die Zukunft vorhersagen zu lassen. An diesem Tage stellte ich fest, daß mein Geburtstag, der 5. November, mich zu einem Skorpion machte, und daß der Mars mein Geburtsplanet war. Ich kannte die Bedeutung dieser Dinge damals natürlich noch nicht; aber der Gedanke an einen Skorpion nahm mich derart gefangen, daß ich mich insgeheim sehr freute, wenn ich mich auf die Knuffereien mit meinen Freunden einlassen mußte, als sie mich den ›Skorpion‹ zu nennen begannen. Ich fühlte mich sogar getröstet, daß ich kein Schütze war, weil ich es mir eigentlich gewünscht hätte, oder gar ein Löwe, der meiner Vorstellung nach lauter gebrüllt hätte als der Bulle von Bashan, den unser Lehrer so gern imitierte. Seien Sie nicht überrascht, daß ich Lesen und Schreiben lernte, denn meine Mutter hatte es sich in den Kopf gesetzt, daß ich Schreiber oder Lehrer werden und mich so über jene niedere Masse des Volkes erheben sollte, für die ich stets tiefen Respekt und Sympathie empfunden habe.


  Als ich etwa zwölf Jahre alt war, wohnte eine Gruppe Seeleute in der Schenke, in der mein Vater zuweilen bei den Pferden aushalf, sie striegelte und mit ihnen sprach und ihnen sogar Klumpen westindischen Zuckers besorgte, die sie ihm aus der Hand nibbelten. An einem jener Tage jedoch erkrankte mein Vater und wurde ins Hinterzimmer der Schenke getragen und behutsam auf den alten Diwan gelegt. Sein Gesicht bestürzte mich. Er lag schwach und wie leblos da und hatte nicht die Kraft, aus dem Bierkrug zu trinken, den das nette Schankmädchen ihm hingestellt hatte. Ich schlich betrübt in den Hof, auf dem Stroh- und Misthaufen und der Geruch nach Pferden, Bier und Pisse eine fast greifbare Wand bildeten.


  Die Seeleute standen lachend und trinkend um einen Korb, in dem sich irgend etwas bewegte, und neugierig wie alle kleinen Jungen sind, ging ich hinüber und drängte mich zwischen den stämmigen Gestalten hindurch.


  »Wie würde dir das im Bett gefallen, Kleiner?«


  »Sieh mal, wie er hin und her huscht! Wie ein Seeräuber!«


  Sie ließen mich in den Korb blicken, schütteten ihr Bier hinunter und unterhielten sich lachend auf ihre ungezwungene Seemannsart, die mir später leider nur allzu vertraut werden sollte.


  Im Korb eilte ein seltsames Wesen hin und her; es schwenkte seinen Schwanz wie eine Waffe herum und ließ mit der Heftigkeit seiner Bewegungen den ganzen Körper zucken. Sein schuppiger Rücken und die beiden mächtigen Scheren, die sich drohend öffneten und schlossen, stießen mich ab.


  »Was ist denn das für ein ekliges Vieh?« fragte ich.


  »Ein Skorpion, Kleiner.«


  Das war also das Wesen, dessen Namen ich trug!


  Ich spürte, wie mir heiß wurde vor Scham. Ich hatte gehört, daß Menschen wie ich, Skorpione, angeblich zurückhaltend waren; doch ich vermochte meine Reaktion nicht zu vertuschen. Die Seeleute lachten laut wie über einen Witz, und einer schlug mir auf die Schulter.


  »Der kommt schon nicht an dich 'ran, Junge. Tom hat ihn aus Indien mitgebracht.«


  Ein Skorpion aus Indien!


  Ich murmelte einen Dank – Höflichkeit war eine gesellschaftliche Verhaltensweise, die mir meine Eltern gründlich eingebläut hatten – und setzte mich ab.


  Wie solche Dinge passieren, ist ein Geheimnis, das vom Himmel oder dem Herrn der Sterne gut gehütet wird. Mein Vater versuchte mich noch einmal anzulächeln, und ich sagte ihm, Mutter würde bald mit einigen Nachbarn kommen, um ihn auf einer Trage nach Hause zu tragen. Ich saß eine Zeitlang bei ihm und ging dann los, um noch ein Bier zu erbetteln. Als ich mit dem Zinnkrug zurückkehrte, wollte mir das Herz in der Brust stocken.


  Mein Vater lag halb vom Diwan gerutscht, die Schultern auf dem Boden, die Beine in die Decke verwickelt, die man über ihn gebreitet hatte. Er starrte in stummem Entsetzen auf das Ding vor ihm; und doch war das Entsetzen von einer eisigen Maske der Selbstbeherrschung eingedämmt. Der Skorpion kroch mit einem entsetzlichen, zuckenden Hin- und Herrollen seines obszön häßlichen Körpers auf ihn zu. Voller Entsetzen und Ekel ließ ich den Krug auf den widerlichen Körper fallen, als das Ding zustieß. Es gab einen unangenehmen Laut.


  Dann war das Zimmer voller Menschen; die Seeleute brüllten nach ihrem Tier, die Schankmädchen kreischten, Stallknechte, Lehrjungen, Gäste, alle riefen durcheinander und weinten.


  Nach dem Tod meines Vaters lebte meine Mutter nicht mehr lange, und da stand ich dann vor ihrem Doppelgrab, allein und ohne Freunde, denn ich hatte keine Vettern oder Tanten oder Onkeln, und ich war entschlossen, mein Land zu verlassen. Die See hatte mich immer gerufen; jetzt wollte ich diesem Ruf folgen.


  Das Leben eines Seemanns war gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts besonders hart, und ich kann es mir nicht als Verdienst anrechnen, daß ich diese Zeit lebendig überstand. Viele andere überlebten mit mir. Viele nicht. Hätte ich romantische Vorstellungen vom Meer und von der Seefahrt gehabt – sie wären mir schleunigst ausgetrieben worden.


  Mit einer Beharrlichkeit, die meiner Natur entspricht, ob ich es zugeben will oder nicht, kämpfte ich mich vom Unterdeck empor. Ich fand Gönner, die mir zu der nötigen Bildung verhalfen, damit ich die Prüfungen bestand, und vielleicht sollte ich hier sagen, daß mein instinktives Begreifen der Navigation und der Schiffsführung ausschlaggebend dafür war, daß ich schließlich auf das Achterdeck vorrückte. Im Rückblick will es mir scheinen, als hätte ich diesen Lebensabschnitt in einer Art Trance zurückgelegt. Da war meine Entschlossenheit, dem Gestank des Unterdecks zu entkommen, der Wunsch, die Goldlitze eines Schiffsoffiziers zu tragen, da waren die gelegentlichen Augenblicke äußerster Gefahr und großen Entsetzens und, wie um die Emotionen auszugleichen, auch ruhige Nächte, da das ganze Firmament von Sternen erstrahlte.


  Ein Navigator mußte sich mit Sternen beschäftigen, und immer wieder war mein Blick magisch angezogen von der unausgewogenen Konstellation des Skorpions, dessen Schwanz vor der Milchstraße drohend und arrogant in die Höhe ragt. In der heutigen Zeit, da der Mensch den Mond betreten hat und Sonden über die Jupiterbahn hinaus vordringen, um nie mehr ins Sonnensystem zurückzukehren, ist kaum noch das Staunen und die innere Angst vorstellbar, mit der die Menschen früherer Generationen die Sterne betrachtet haben.


  Ein Stern – Antares – schien mit geradezu hypnotischer Kraft auf mich einzuwirken.


  Ich starrte zu ihm auf, wenn wir mit Handelsschiffen kreuzten oder eine Blockade durchbrachen oder in langen, windstillen Tropennächten vor uns hin dösten, und stets stierte jener ferne Lichtfleck mich an, in der Biegung des unheimlich erhobenen Skorpionschwanzes funkelnd, und drohte mir das gleiche Schicksal an, das meinem Vater widerfahren war.


  Wir wissen heute, daß der Doppelstern Alpha Scorpii, Antares, vierhundert Lichtjahre von unserer Sonne entfernt ist und daß er viertausendmal so hell wie sie strahlt; damals wußte ich nur, daß dieser Stern eine unheimliche Faszination auf mich ausübte.


  Im Jahr der Schlacht bei Trafalgar – im gleichen Jahr, da ich wieder einmal vergeblich versucht hatte, befördert zu werden – gerieten wir in einen der schlimmsten Stürme, die ich je erlebt hatte. Unser Schiff, die Rockingham, wurde herumgeworfen von Wellen, die sich gischtend überschlugen und uns auf der Stelle vernichtet haben würden, wenn sie uns mitschiffs erwischt hätten. Die Gilling stieg steil zum Himmel auf, und sank, als der nachfolgende Brecher heranrollte, unglaublich tief hinab, als würde sie sich nie wieder heben. Unsere Bramrahen waren längst abgebrochen und der Wind ließ nun auch die Bramstangen splittern, zerfetzte sogar die harte Leinwand der Sturmsegel. Jeden Augenblick mußten wir die Kontrolle über das Schiff völlig verlieren, und noch immer hämmerten die gigantischen Wellen auf uns ein. Irgendwo vor uns lag in Lee die Küste Westafrikas, und in die Richtung wurden wir von der Wut des Sturms hilflos abgetrieben.


  Es wäre nicht richtig zu sagen, daß ich an meinem Leben verzweifelte; ich hatte genausoviel irrationalen Lebenswillen wie jeder andere; aber der war inzwischen nur mehr ein rituelles Aufbegehren gegen ein böswilliges Schicksal. Das Leben schenkte mir wenige Freuden; meine Beförderung, meine Träume – dies alles hatte sich zerschlagen und war mit der Vergangenheit untergegangen. Ich war es satt, in einem bedeutungslosen Tagesablauf zu erstarren. Wenn jene schwarzen Wellen sich über mir schlossen, würde ich kämpfen und schwimmen, bis ich nicht mehr konnte; aber wenn ich dann alles unternommen hatte, was ein Mann zur Erhaltung seiner Ehre tun konnte und sollte, gedachte ich dem Leben adieu zu sagen – mit großem Bedauern über die Dinge, die ich nicht erreicht hatte, doch ohne Bedauern um das Leben, das mir leer vorkam.


  Während die Rockingham in der aufgewühlten See schlingerte und stampfte, hatte ich das Gefühl, mein Leben verschwendet zu haben. Ich sah keinen Sinn mehr darin, weiterzuleben. Ich hatte oft und mit vielen Waffen gekämpft, ich hatte mir meinen Weg durchs Leben erfochten, rücksichtslos, schnell zur Hand, um eine Missetat zu sühnen, jeder Opposition verächtlich entgegentretend; aber schließlich hatte das Leben mich doch besiegt.


  Wir strandeten auf den Sandbänken an der Mündung eines jener breiten Flüsse, die sich aus dem Herzen Afrikas in den Atlantik ergießen, und das Schiff zerbrach und sank. Ich fand mich in der hochgehenden See wieder, klammerte mich an einen Balken, wurde hilflos umhergetrieben und halb ertrunken auf einen Strand aus grobem gelbgrauen Sand geworfen. Völlig durchnäßt lag ich dort. Wasser rann mir aus dem Mund.


  Die Krieger fanden mich im Morgengrauen.


  Ich öffnete die Augen und sah einen Ring schmaler schwarzer Schienbeine und breiter Füße. Fußbänder aus Federn und Glasperlen sagten mir sofort, daß die Schwarzen Krieger und nicht Sklaven waren. Ich hatte mich nie auf das dreckige Dreiecksgeschäft des Sklavenhandels eingelassen, wenn die Versuchung auch oft groß gewesen war; aber das konnte mir hier nicht helfen. Als ich aufstand und die Federn und den grotesken Kopfschmuck betrachtete, ihre Schilde und Speere, dachte ich zuerst, sie wollten mich als einen Weißen behandeln, der an der Küste mit den Schwarzen Handel trieb.


  Sie schrien mich an, und einer ließ versuchsweise seine Speerspitze auf meinen Magen zuzucken. Ich brüllte zurück, doch nach wenigen Sekunden erkannte ich, daß hier niemand Englisch verstand, und mein Pidgin-Englisch stammte aus Ostindien. Ich war inzwischen herangewachsen, mittelgroß und mit kräftigen Schultern, die meine Mutter schon zur Verzweiflung gebracht hatten. Meine Schultermuskeln hatten mir schon in manchem Kampf geholfen.


  Auch die Wilden überwältigten mich nicht ohne Mühe. Sie versuchten mich nicht zu töten, denn sie gebrauchten ihre Speere mit dem stumpfen Ende, und ich nahm an, daß sie mich den Arabern im Landesinnern als Sklave verkaufen oder mich über einem stinkenden Dorffeuer rösten und auffressen wollten.


  Sie schlugen mich nieder, und ich kam wieder zu mir, als sie mich an einen Baum gefesselt hatten. Ich befand mich in einem übelriechenden Dorf, das über den Mangrovesümpfen angelegt war, jenen Sümpfen, in denen ein einziger falscher Schritt den qualvollen Tod bedeuten kann, wenn einem das eklige Wasser langsam in den Mund steigt. Das Dorf war von einer Palisade umgeben, auf der Menschenschädel aufgespießt waren. In der Umzäunung qualmten Feuer und jaulten Hunde. Ich war allein. Ich konnte nur ahnen, was mit mir geschehen sollte.


  Die Idee der Sklaverei ist mir stets widerlich gewesen, und es war eine Ironie des Schicksals, daß ausgerechnet ich das Opfer einer Rache für Verbrechen sein sollte, die ich selbst verabscheute. Wieder überkam mich der Gedanke an ein Geschick, das mich vorandrängte. Wenn ich schon sterben sollte, wollte ich um jeden Fußbreit kämpfen – und wenn es nur zu beweisen galt, daß ich ein Mann war.


  Meine Armfesseln waren grausam fest, doch als sich der Tag in Hitze, Gestank und niederdrückender Schwüle hinzog, vermochte ich durch ständiges Reiben und Drehen, das meine Handgelenke aufschabte, die Schnüre etwas zu lockern. Am Nachmittag wurden zwei weitere Überlebende von der Rockingham ins Lager geschleppt. Der Bootsmann, ein großer, griesgrämiger Bursche mit rötlichem Haar und Bart, der sich offenbar heftig gewehrt hatte, denn sein Haarschopf war blutverkrustet, und der Zahlmeister, noch immer dick und schmierig, ein Mann, den nie jemand gemocht hatte und den sie übel zugerichtet hatten. Die beiden wurden links und rechts von mir an Pfählen festgemacht.


  Fliegen leisteten uns Gesellschaft, während wir an den Pfählen hingen und vor uns hinstanken, bis endlich die Sonne unterging. Nun machten sich andere Insektenhorden daran, unser Blut auszusaugen. Ich möchte nicht näher beschreiben, was aus meinen unglückseligen Schicksalsgenossen wurde, die beiderseits von mir an ihren Marterpfählen hingen; aber ihre qualvollen Schreie brachten mich dazu, noch heftiger an meinen Fesseln zu arbeiten.


  Rückblickend sehe ich den Grund, warum ich als letzter an die Reihe kam, in der Hoffnung der Schwarzen, daß sie ihre teuflischen Künste an mir bis zum Äußersten auskosten konnten – zweifellos deswegen, weil ich zweimal am Tag die Beine angehoben und neugierigen Zuschauern kräftig in den Magen getreten hatte. Als meine beiden Leidensgenossen qualvoll starben, erkannte ich, warum man uns die Füße nicht angebunden hatte.


  Inzwischen war es dunkel, und der Widerschein des Feuers flackerte auf den schiefen Hüttenwänden und der Palisadenmauer, zuckte auf den nackten Kieferknochen der aufgespießten Schädel. Die Schwarzen umtanzten mich, schüttelten ihre Waffen, schlurften und stampften durch den Staub, eilten herbei, um Speere in meine Richtung zu schütteln, sprangen zurück, damit ich sie mit den Füßen nicht mehr erreichen konnte. Jede physische Müdigkeit lernt man auf See bald zu ertragen. Meine Erschöpfung ging jedoch tiefer. Dennoch wollte ich verbissen und unnachgiebig in Ehren sterben, wie meine angelsächsischen Vorfahren gesagt hätten.


  Trotz meiner Situation grollte ich den Farbigen nicht. Sie handelten nur, wie sie es gewohnt waren. Zweifellos hatten sie manches elende Sklavenhäufchen gesehen, das wie Vieh an Bord der wartenden Leichter getrieben wurde; vielleicht irrte ich mich auch, vielleicht waren diese Männer Angehörige der hiesigen Stämme, die den Farbigen und Arabern aus dem Landesinnern Sklaven abkauften, um sie den Händlern an der Küste mit Gewinn zu verkaufen. Wie dem auch sein mochte – es betraf mich nicht. Mir ging es nur darum, die letzte Faser meiner Armfessel zu lösen. Wenn ich nicht bald loskam, war es zu spät und ich starb hier am Pfahl.


  Der Feuerschein spiegelte sich in den Augen der Wilden und warf grelle Schlaglichter auf ihre Speerspitzen. Sie rückten näher heran, und ich erkannte, daß der Augenblick gekommen war, da sie ihre teuflische Kunst an mir ausprobieren wollten. Ich unternahm eine letzte verzweifelte Anstrengung; meine Muskeln spannten sich, und das Blut rauschte mir in den Ohren. Die Fessel zersprang. Meine Arme brannten wie Feuer von dem sich belebenden Kreislauf, und im ersten Augenblick hatte ich das Gefühl, als hätte ich meine Arme in einen Kessel mit kochendem Wasser getaucht.


  Dann sprang ich vor, entriß dem ersten verblüfften Krieger seinen Speer, schlug ihn und den Mann neben ihm nieder, stieß einen schrillen Schrei aus, wie wir ihn immer beim Entern von uns gegeben hatten, und hastete so schnell ich konnte zwischen die Hütten. Das primitive Palisadentor vermochte mich nicht aufzuhalten; Sekunden später hatte ich die Leinenstreifen durchschnitten, die das Tor hielten, riß es auf und rannte in die Dschungelnacht hinaus.


  Wohin ich eilte, wußte ich natürlich nicht. Der Gedanke an Flucht trieb mich an. Die Krieger waren mir bestimmt schon auf den Fersen, nachdem sie ihren ersten Schreck überwunden hatten; sie waren mir bestimmt wie Jagdhunde auf der Fährte, die Speere zum tödlichen Wurf erhoben.


  Der Instinkt, der mich leitete, war so tief in meinem Unterbewußtsein vergraben, daß ich kaum begriff, warum ich überhaupt rannte. Es war doch klar, daß ich sterben würde. Aber daß ich mich wehren und jedes Mittel ergreifen würde, um mein Leben zu verlängern, war ebenso offensichtlich angesichts meiner Natur, wie ich sie schließlich zu verstehen lernte.


  Wenn man in pechschwarzer Nacht über die schwankende Vor-Oberbramrah läuft, mitten in einem Sturm, läßt sich die Brücke zur Hölle ebenso leicht überschreiten.


  Ich rannte. Sie kamen mir nach, und doch hatte die Verfolgung nicht den Schwung und das Tempo, das ich erwartet hatte, und ich begann mich zu fragen, ob sie womöglich mehr Angst vor der Dschungelnacht hatten als ich. Aber sie verfolgten mich, und die erneute Gefangennahme schien unvermeidlich. Wo lag meine Rettung in diesem Raubtierdschungel voller unbekannter Gefahren und Gifte? Als ich eine Lichtung erreichte, auf der ein Baum umgestürzt war und einige Nachbarn mitgerissen hatte, kletterte ich auf den halb zerfallenen alten Stamm, und störte dabei einige seiner Bewohner auf, und ich spürte ein Kribbeln an den Füßen wie von Sandkörnern, die im Wind herumgeblasen wurden. Immer höher kletterte ich, wo, befreit von der Vegetation ringsum, die Sterne des Himmels leuchteten.


  Die Lichtpunkte schimmerten über mir, und als ich die vertrauten Konstellationen erkannte, drehte ich mich instinktiv zu einem bekannten Sternbild herum, das mich schon immer mit hypnotischer Kraft in seinen Bann gezogen hatte, eine Faszination, die ich nicht begreifen, geschweige denn erklären konnte.


  Ja, dort funkelte das Sternbild des Skorpion, mit Alpha Scorpii, Antares, blendend hell. Alle anderen Sterne des Himmels schienen dagegen zu verblassen. Eine Art Fieber überkam mich, mir schwindelte, ich fühlte mich schwach, wußte ich doch, daß der sichere Tod meinen fliehenden Füßen durch den Dschungel folgte. Ich hatte die Sterne als Richtungszeichen benutzen wollen, so wie sie mich oft über das Meer geleitet hatten. Ich hatte die Sterne betrachten wollen, um einen Weg zurück zur Küste zu finden. Was ich dort zu erreichen hoffte, mag Gott wissen. Ich starrte den Skorpion an.


  »Du hast meinen Vater umgebracht!« Schweiß rann mir beißend in die Augen. Ich war halb von Sinnen. »Und jetzt willst du mir dasselbe antun!«


  An die folgenden Ereignisse erinnere ich mich nicht, denn der Schweiß blendete mich, und jeder Atemzug schmerzte. Doch ich war mir eines Umrisses bewußt, der wie ein riesiger Skorpion aussah, in blaues Feuer getaucht. Ich reckte dem Skorpion-Stern die Faust entgegen. »Ich hasse dich, Skorpion! Ich hasse dich!«


  Ich stürzte.


  Blaues Feuer flimmerte ringsum, blaues Feuer in den Sternen, blaues Feuer in meinen Augen, in meinem Kopf, blendend, betäubend. Das Blau wurde zu einem hellen, beißenden Grün. Ich stürzte. Ich fiel hinab – zusammen mit dem blauen und grünen Feuer, das sich in ein grelles pulsierendes Rot verwandelte, als sich mir das rote Feuer des Antares entgegenstreckte, um mich zu umschließen.
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  Ich lag flach auf dem Rücken, als ich erwachte.


  Die Augen geschlossen haltend, spürte ich Wärme auf dem Gesicht, den Hauch einer leichten Brise und unter mir eine vertraute Bewegung, die mir verriet, daß ich mich auf einem Boot befand. Diese Information kam mir ganz und gar nicht seltsam vor; hatte ich nicht die letzten achtzehn Jahre meines Lebens auf dem Ozean verbracht? Ich öffnete die Augen.


  Das Boot war nichts weiter als ein großes Blatt. Ich stierte um mich wie ein Mann, der aus Copleys Schankraum in Plymouth taumelte und mißtrauisch in das erste Morgengrauen blinzelt. Das Blatt trieb in der Mitte eines breiten Flusses dahin, dessen grünes Wasser frisch schimmerte und fröhlich plätscherte. An beiden Ufern erstreckte sich eine Ebene aus grünlich-gelbem Gras, deren Grenzen vor einem hitzeflimmernden Horizont verschwammen. Der Himmel strahlte weißlich auf mich herab. Ich stemmte mich auf die Ellenbogen hoch. Ich war splitternackt. Meine Handgelenke waren wund, und der Schmerz nagte unangenehm an etwas in meiner Erinnerung.


  Im nächsten Augenblick erstarrte ich und rührte mich eine Zeitlang nicht mehr. Das Blatt war groß, gut fünf Meter lang, und sein gekrümmter Stengel erhob sich in einem anmutigen Bogen wie der Hintersteven einer altgriechischen Galeere. Ich saß stumm und reglos am Bug. Wo sich bei einem gewöhnlichen irdischen Boot der Steuermann befunden hätte, hockte ein fünf Fuß langer Skorpion.


  Das Ungeheuer hatte eine rötliche Hautfarbe und pulsierte im Takt seiner Bewegungen, die es auf seinen acht haarigen Beinen vollführte. Die Augen saßen auf Stengeln, waren rund und scharlachrot, halb bedeckt von einer dünnen Membrane, und sie bewegten sich auf und nieder, auf und nieder, mit einer hypnotischen Kraft, die ich gewaltsam bezwingen mußte. Die Scheren hätten einen mittelgroßen Hund zerdrücken können. Die Spitze des stachelbewehrten Schwanzes erhob sich in die Luft und der Stachel, von dem eine giftig aussehende grüne Substanz tropfte, war genau auf mich gerichtet.


  Um das Maul bebten Fühler, und die Eßwerkzeuge knirschten gegeneinander. Wenn die Kanten sich um meinen Hals schlossen ...


  Dieses makabere Tableau blieb eine Sekunde lang unverändert, während mein Herz einige heftige Schläge tat, die mich ziemlich erschreckten. Ein Skorpion! Das Wesen war kein vergrößerter Erd-Skorpion. Innerhalb des grotesken Körpers, der von einem ektoskelettähnlichen Schutzpanzer umgeben war, mußte es ein richtiges Säugetierskelett haben, das sein Gewicht stützte. Und die ständig bewegten Augen waren nicht die Augen eines normalen Skorpions. Aber die Scheren, die Eßwerkzeuge – und der Stachel!


  Ein Skorpion! Ich erinnerte mich an die afrikanische Nacht und an das Lagerfeuer und die blitzenden Speere und die wilde Flucht durch den Dschungel. Wie konnte ich mich nun plötzlich hier befinden, auf einem Fluß, auf einem riesigen Blatt, mit einem riesigen Skorpion als Steuermann? Antares – jener rote Stern, der mir so mächtig geleuchtet hatte, als ich fliehen wollte – Antares, gegen den ich meinen winzigen Haß geschleudert hatte; ohne jeden Zweifel wußte ich, daß eine unbegreifliche Macht mich von der Erde entführt hatte und daß Antares, Alpha Scorpii, nun grell am Himmel über mir leuchtete.


  Sogar die Schwerkraft war anders, geringer; ich fühlte mich freier, und das, so überlegte ich, mochte mir eine kleine Überlebenschance gegen das furchteinflößende Monstrum geben.


  Skorpione suchen ihre Nahrung in der Nacht. Am Tage lauern sie unter Ästen und Felsen. Vorsichtig zog ich zuerst ein Bein und dann das andere zurück und richtete mich in eine hockende Stellung auf. Und die ganze Zeit waren meine Augen auf die schwankenden Augenstengel vor mir gerichtet. Eine Chance hatte ich. Eine winzige Chance – wenn ich zunächst den zupackenden Schlägen der doppelten Scheren, dann dem herabzuckenden Stich auswich und dann versuchte das Ding mit mächtigem Ausheber über Bord zu werfen.


  Meine leeren Hände ballten sich zu Fäusten. Wenn ich nur eine Waffe gehabt hätte! Irgend etwas, eine kräftige Wurzel, eine zerbrochene Flasche oder ein Ruderholz, sogar ein Stutzsäbel hätte mir genügt – ein Mann mit meiner Vergangenheit weiß, was eine Waffe bedeuten kann, und respektiert sie deswegen. Wie geschickt ich auch mit bloßen Händen einem Gegner das Genick brechen oder die Augen ausstechen konnte – die natürlichen Hilfsmittel eines Sterblichen sind ein armseliger Ersatz für die Waffen aus Bronze und Stahl, mit denen sich die Menschheit aus den Höhlen und Dschungeln hervorwagte. In diesem Augenblick spürte ich meine Nacktheit, war mir meines ungeschützten Fleisches, meiner zerbrechlichen Knochen und meiner armseligen Muskeln bewußt, und sehnt mich nach einer Waffe. Die unbekannte Kraft, die mich hierher versetzt hatte, war nicht so freundlich gewesen, mir auch noch eine Pistole oder einen Säbel, einen Speer oder Schild zu geben – und ich hätte Schwäche vermutet, hätte die geheimnisvolle Macht so gehandelt.


  Mir kam damals nicht in den Sinn, daß ich über Bord springen und ans Ufer schwimmen könnte. Ich weiß nicht, warum ich nicht daran dachte, und ich stelle mir manchmal vor, daß das vielleicht an meinem inneren Widerstand lag, ein Schiff im Stich zu lassen und mein Vertrauen in mich selbst zu enttäuschen, an dem Gefühl, daß ich keinem Tier gestatten durfte, mich zu besiegen – und daß dieses einfache Blattboot der Preis war, wenn es zum Kampf zwischen uns kam.


  Ich atmete langsam tief ein, stieß die Luft vorsichtig wieder aus und machte noch einen Atemzug, füllte meine Lungen. Die Luft war frisch und süß. Mein Blick löste sich nicht von den roten runden Augen am Ende der auf und ab zuckenden Stengel.


  »Na, alter Knabe«, sagte ich mit leiser, beruhigender Stimme und achtete darauf, mich nicht so zu bewegen daß sich das Monstrum zum Angriff veranlaßt sah. »Du oder ich – das ist hier wohl die Frage.« Die Augenstengel setzten ihre Bewegung fort. »Und glaub mir, du häßlicher Teufelsbraten – ich bin es nicht!«


  Leise und beruhigend sprechend, so wie sich mein Vater oft mit seinen geliebten Pferden unterhalten hatte, fuhr ich fort: »Ich würde dir am liebsten den Bauch aufschlitzen, damit deine Gedärme in den Fluß fallen, du ekliges Ungeheuer!«


  Die Situation war lächerlich, und rückblickend wundere ich mich über meine Gefühllosigkeit, obwohl mir klar ist, daß ich nicht mehr der Mann von damals bin, frisch aus dem harten Leben an Bord eines Segelschiffs aus dem achtzehnten Jahrhundert gerissen, ein Opfer all des abergläubischen Unsinns, von dem ehrliche Seeleute geplagt werden. Doch inzwischen ist viel geschehen.


  Und um die Wahrheit zu sagen – ich redete nicht nur, um das Ungeheuer in Sicherheit zu wiegen, sondern auch um den Moment hinauszuschieben, da ich handeln mußte. Ich sah die Schärfe und die gezackten Kanten der Scheren, die Stärke der Eßwerkzeuge und die hervorsickernde Flüssigkeit des Giftstachels. Ich erinnerte mich an die Fabel: Der Frosch glaubte dem Skorpion und gewährte ihm Geleit über seinen Fluß, und der Skorpion stach den Frosch tot, weil, so sagte der Skorpion entschuldigend, dies in seiner Natur läge. »Also, Skorpion, es liegt in meiner Natur, mich von nichts und niemand besiegen zu lassen, ohne mich zu wehren, und so eklig wie du aussiehst, liegt es sicher in deiner Natur, mich zu töten, deshalb mußt du meiner Natur schon zubilligen, daß sie dich daran hindern will. Und daß sie dich, wenn nötig, töten will, damit ich geschützt werde.«


  Das Ding schwankte auf seinen acht Beinen sanft hin und her, und es pulsierte, und die Augen am Ende der Stengel fuhren auf und nieder, auf und nieder.


  Beide Handflächen flach auf die grüne Membran des Blatts zwischen den dunkleren Grüntönen der Blattadern gelegt, machte ich Anstalten, aufzuspringen, mich gegen die gewaltigen natürlichen Waffen zu stellen und das Ding über Bord zu hieven. Ich spannte die Muskeln, hielt den Atem an und stieß mich mit aller Kraft ab.


  Der Skorpion richtete sich auf, der Schwanz krümmte sich und entspannte sich wieder, die Scheren klapperten zusammen – und mit einem gewaltigen Sprung warf sich das Tier in einer Art Salto aus dem Boot. Ich eilte an die Bordwand und starrte ins Wasser. Gischt umgab einen achteckigen Umriß mit einem hochpeitschenden spitzen Schwanz – dann verschwand der Skorpion.


  Er war fort.


  Ich ließ den aufgestauten Atem aus meinen Lungen entweichen. Zum erstenmal wurde mir bewußt, daß das Ding keinen Geruch gehabt hatte. War es überhaupt wirklich gewesen? Oder hatte es sich um eine Halluzination gehandelt, die meiner überhitzten Phantasie entsprungen war? Hastete ich noch immer verzweifelt durch den afrikanischen Dschungel, halb wahnsinnig und dem sicheren Tode nahe? War ich vielleicht noch an den Pfahl gefesselt, während mein Geist in eine Phantasiewelt entfloh, um den Qualen zu entgehen, die meinem Körper zugefügt wurden? Nein, ich wußte, daß ich hier war, auf einer Welt, die nicht die Erde war, unter der Riesensonne Antares. Ich wußte es, ich hatte nicht den geringsten Zweifel.


  Ich schirmte meine Augen ab und blickte zum Himmel auf. Das Licht strömte von der Sonne herab, rötlich, wärmend und beruhigend. Doch eine neue Farbe kroch über den Horizont herauf und ließ das gelbe Gras grüner erscheinen; mit tränenden Augen, durch die Blitze zu zucken schienen, starrte ich auf eine zweite Sonne, die am Himmel aufstieg, in einem weichen Grünton leuchtend, den Fluß und die Ebene in neues Licht tauchend.


  Der grüne Stern war der Gefährte des roten Riesen, jenes Sterns, den wir Antares nannten – später sollte ich begreifen, daß ›Roter Riese‹ eine unrichtige Bezeichnung war –, und das sich daraus ergebende Zwielicht störte mich nicht so sehr, wie man hätte annehmen können. Und es warteten noch weitere Überraschungen auf mich in dieser neuen Welt, Überraschungen, die wir auf der Erde nicht kennen, gewöhnt an das Licht, das wir von unserer gelb leuchtenden Sonne erhalten.


  Das Blatt war wieder zur Ruhe gekommen, und das Manöver hatte nur wenig Wasser ins Boot schwappen lassen. Ich trank eine Handvoll davon; es war sauber und erfrischend.


  Die beste Möglichkeit war nun wohl, mich vom Blatt flußabwärts tragen zu lassen. Es mußte Ortschaften am Ufer geben, falls diese Welt bewohnt war; aber ich fand es ein wenig zu einfach, mich nur von der Strömung treiben und die Ereignisse auf mich zukommen zu lassen.


  Der Fluß strömte in weiten Bögen dahin. Da und dort leuchteten gelbe Sandbänke. Bäume schien es hier keine zu geben; doch an einigen Stellen wuchs Ried an den Ufern. Ich ruderte mit den Händen, und mit den Instinkten eines Seemanns, der die Strömung zu nutzen weiß, setzte ich das Fahrzeug schließlich an einem vorspringenden Uferstück an Land. Ich zog mein Schifflein ziemlich weit auf die Böschung hinauf. Mir lag nicht viel am Laufen, wenn ich ein Boot zur Verfügung hatte.


  Es gab zahlreiche Riedgewächse. Ich suchte mir eine hohe Gattung mit geradem Stengel aus und konnte nach langem Biegen und Zerren ein zehn Fuß langes Stück abbrechen. Dieser Stock sollte mir in den Untiefen zum Staken dienen. Eine andere Pflanzenart erweckte meine Aufmerksamkeit, weil ich mir zufällig den Arm an einem Blatt stach. Ich fluchte lästerlich – eine berufsbedingte Krankheit auf See. Das stechende Ried wuchs in Gruppen und hatte glatte runde Stengel von etwa drei bis vier Zentimetern Durchmesser; stutzig machte mich jedoch das Blatt, das oben an der Spitze jedes Stengels aufragte – vielleicht fünfzig Zentimeter lang. Das Blatt war scharf. Es war etwa fünfzehn Zentimeter breit und hatte die Form einer breiten Speerspitze. Ich brach einige dieser Gewächse an einer weicheren Stelle zwei Meter unterhalb des Blatts ab und gewann auf diese Weise ein Bündel Speere, die ich mir schon vor einer Stunde gewünscht hätte, als meine Mannschaft noch an Bord war.


  Die Riedstengel trockneten zusehends und verhärteten sich dabei, und die Kante der Klingen war scharf genug, daß ich mir weitere ›Speere‹ damit abschneiden konnte.


  Dann bedachte ich meine Situation und blickte über den schimmernden Fluß. Ich hatte ein Boot. Ich besaß Waffen. Wasser gab es im Überfluß. Und wenn ich Riedstengel der Länge nach zerschnitt, konnte ich mir Leinen machen, mit denen ich Fische fangen mochte, die zweifellos im Überfluß den Fluß bevölkerten und mit offenen Mäulern darauf warteten, an Land gezogen zu werden. Wenn ich mir nicht aus einem angespitzten Riedstück oder Dorn einen Haken machen konnte, konnte ich Reusen flechten. Die Zukunft, mit oder ohne Menschen, kam mir bestürzend attraktiv vor.


  Was für ein Leben hatte mich auf der Erde erwartet? Die endlose Qual des Seemannsberufs bei magerem Lohn. Mühen, die für den verweichlichten Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts unvorstellbar waren. Ständig den Tod vor Augen, ständig die Möglichkeit, verkrüppelt zu werden, einen Arm oder ein Bein zu verlieren, bei Gefechten eine Schrapnelladung oder Splitter abzubekommen und entstellt oder gar entmannt zu werden, mit herausgerissenen Eingeweiden auf das geschrubbte Deck zu sinken und elend zu krepieren. Ja – welche Macht mich hierher gebracht hatte – sie hatte mir keinen schlechten Dienst erwiesen.


  Etwas Weißes blitzte auf. Eine Taube kreiste am Himmel, kam neugierig näher, bekam Angst und flatterte davon. Ich lächelte. Ich wußte nicht mehr, wann ich zum letztenmal eine derartige Grimasse geschnitten hatte.


  Über der Taube bemerkte ich einen Schatten, gefährlich, falkengleich, wachsam kreisend. Der Vogel war riesig und besaß ein rotes Federkleid, das im Licht der Sonnen blitzte, goldene Federn umgaben seinen Hals und seine Augen, die langen Beine waren schwarz, die Klauen starr ausgestreckt. Das Tier bot ein großartiges Schauspiel der Farbe und Kraft.


  Ich brüllte und winkte der weißen Taube zu.


  Der Vogel begann ein Stück entfernt weiter zu kreisen, und wenn er den flachköpfigen Umriß mit den ausgebreiteten Flügeln über sich bemerkt hatte, ließ er sich das nicht anmerken. Der gefährliche Falkenvogel mit den breiten Flügeln und den fingerspitzenähnlichen Verlängerungen daran, dem keilförmigen Schwanz, dem gedrungenen, muskulösen Kopf signalisierte schon durch sein Äußeres Gefahr. Es liegt in der Natur des Raubvogels, seine Beute zu töten; aber ich konnte die Taube wenigstens warnen.


  Ein Stück Ried, das ich nach dem weißen Vogel warf, bewirkte nur, daß es eine anmutige Kurve in der Luft beschrieb. Der Adler oder Falke – der großartige rotgoldene Vogel war keiner irdischen Spezies zuzuordnen – tauchte herab. Er kümmerte sich nicht um die Taube, sondern hielt direkt auf mich zu. Instinktiv warf ich den linken Arm hoch, während mein rechter Arm einen Speer hochzucken ließ. Der Vogel bremste mit mächtigen, nach unten gewölbten Flügeln und einer Krümmung des gewaltigen Schwanzes ab, verharrte einen Augenblick fast reglos in der Luft, stieß einen schrillen Schrei aus und sauste dann mit ungeheuer kraftvollen Schlägen der breiten Flügel wieder in die Höhe.


  In Sekundenschnelle schrumpfte er zu einem Punkt zusammen und ging dann im Hitzeflimmern unter. Ich sah mich nach der Taube um und stellte fest, daß sie ebenfalls verschwunden war.


  Da überkam mich das Gefühl, daß die beiden Vögel keine gewöhnlichen Tiere gewesen waren. Die Taube hatte etwa die Größe der irdischen Tauben; doch der Raubvogel war weitaus größer gewesen als etwa ein Albatros, dessen Umriß mir auf vielen Reisen in der südlichen Hemisphäre am Himmel über unseren Segeln vertraut geworden war. Ich dachte an Sindbad und seine Zauberreise auf einem Vogel; doch dieses Tier war nicht groß genug, um einen Menschen zu tragen; dessen war ich sicher.


  Ich fing mir mein Abendbrot und fand mit einiger Mühe auch ausreichend trockenes Holz. Mit Hilfe eines Riedbogens erzeugte ich durch Reibung eine Flamme, und in kurzer Zeit saß ich bequem zurückgelehnt an meinem kleinen Lagerfeuer und aß gebratenen Fisch. Ich hasse Fische. Aber ich war hungrig und aß, und die Mahlzeit schmeckte nach zehn Jahre altem Salzfleisch aus dem Faß und muffigen Keksen geradezu köstlich.


  Ich lauschte immer wieder.


  Ohne zu wissen, welche gefährlichen Lebewesen sich in der Nähe herumtrieben, hielt ich es für ratsam, an Bord des Bootes zu schlafen; mein geduldiges Lauschen hatte kein fernes Donnern von Wasserfällen vernommen, die hätten meine Flußreise zu einem vorzeitigen Ende bringen können. Denn ich war inzwischen überzeugt, daß ich in einer ganz bestimmten Absicht hierhergebracht worden war. Ich hatte keine Ahnung, welche Absicht, und um ehrlich zu sein – mit meinem wohlgefüllten Magen und dem hübschen Grashaufen als Bett war mir das auch ziemlich egal.


  So verschlief ich den roten und grünen und goldenen Nachmittag auf dem fremden Planeten.


  Als ich erwachte, strömte noch immer das grünlichrote Licht vom Himmel, satter nun, doch die Farbwerte der Gegenstände stimmten noch. Nach einer Weile hatte ich mich an das alles beherrschende Rot des Lichtes gewöhnt und vermochte auch weiße und gelbe Färbungen auszumachen, als befände ich mich unter der altvertrauten Sonne, die mich mein bisheriges Leben begleitet hatte.


  Der Fluß entfaltete sich in endlosen Windungen vor mir. Ich sah viele seltsame Wesen auf meiner unheimlichen Reise. Einmal entdeckte ich ein dünnbeiniges Tier mit einem kugelförmigen Körper und einem komischen Gesicht darauf, das wie eine Märchenfigur aussah. Es marschierte auf acht übermäßig langen und dünnen Beinen über die Wasseroberfläche dahin, die in verwirrenden Bewegungen auf und nieder fuhren. Die dünnen Membranen an den Füßen mußten fast drei Fuß breit sein, und ich schätzte, daß eine Art Ventilwirkung dafür sorgte, damit der von dem Gewicht bei jedem Schritt hervorgerufene Saugeffekt aufgehoben wurde. Das Wesen umkreiste mein Blattschiff und huschte dann davon.


  Einer der Speere gab ein ausgezeichnetes Paddel ab, mit dem sich das Boot steuern ließ. Das Zählen der Tage hatte ohnehin keinen Sinn, also gab ich es schnell auf.


  Zum erstenmal seit vielen anstrengenden Jahren fühlte ich mich frei und aller Lasten ledig – der Sorge, der Angst, des Ärgers, frei von all den Schrecken, mit denen ein Mann kämpfen muß, der sich durch ein sinnlos gewordenes Leben quält. Wenn ich sterben sollte – nun, der Tod war mir längst ein vertrauter Begleiter geworden. Ich fürchtete ihn nicht.


  In einer Art Betäubung den Fluß hinabtreibend, die Stunden nicht zählend, gab es dennoch überraschende Momente und Gefahren, wie einmal, als eine gewaltige Wasserschlange mit ihren kurzen Vorderbeinen an Bord klettern wollte.


  Der Kampf war kurz und unglaublich heftig. Das Reptil zischte mit der dünnen Zunge nach mir und ließ seine Scheunentorkiefer aufklappen. Ich blickte in die lange, schleimige Rachenhöhlung, in der mich das Wesen verschwinden lassen wollte. Ich balancierte auf dem Blatt herum, das wild auf dem Wasser tanzte und schwankte, und stieß mit meinen Speeren nach den Augen der Wasserschlange. Meine ersten verzweifelten Hiebe trafen ins Ziel, das Vieh stieß ein Kreischen aus, das sich anhörte, als ob dicke Taue durch verzogene Flaschenzüge rasten, zuckte mit der Zunge und ließ seine Beinstümpfe wirbeln. Darüber hinaus verbreitete das Wesen einen fürchterlichen Gestank – im Gegensatz zu dem reinlichen Skorpion, der mir am ersten Tag hier begegnet war.


  Ich hieb und hackte um mich, und kreischend und quiekend glitt das Ding wieder ins Wasser. Es entfernte sich und wand sich dabei wie eine Folge riesiger S-Buchstaben flach durch den Fluß.


  Diese Begegnung brachte mir nur noch klarer zu Bewußtsein, welches Glück ich bisher gehabt hatte!


  Als mir das erste ferne Dröhnen von Stromschnellen an die Ohren drang, war ich bereit. Links und rechts ragte das Ufer zu einer Höhe zwischen fünf und sechs Metern auf, aus schwarzen und roten Felsen bestehend, an denen sich das Wasser gischtend brach. Vor mir war die Wasserfläche vielfach durchbrochen. Ich stemmte mich gegen ein Gestell, das ich aus zurechtgestutzten Riedstangen gebaut und zwischen die Blattkanten des Bootes gestemmt hatte, deren Stärke ausreichte; den Oberkörper in eine Halterung aus weiteren Stangen gelehnt, vermochte ich mich weit hinauszulehnen und mit meinem Paddel einen guten Steuereffekt zu erzielen.


  Die wirbelnde Fahrt durch die Stromschnellen machte mir Spaß. Gischt übersprühte mich. Wasser dröhnte und schäumte überall, das Boot kreiselte und wurde mit einer Paddelbewegung wieder gefangen; die schwarzen und roten Felsen huschten vorüber, und die ruckelnde, hinabtauchende, wirbelnde Fahrt ließ mich an Phaeton denken, der mit seinem Wagen die hohen Gipfel des Himalaya überfuhr.


  Als das Boot das Ende der Stromschnellen erreichte und der Fluß sich wieder friedlich vor mir erstreckte, war ich fast enttäuscht. Aber es folgten noch weitere Katarakte. Wo ein kluger Mann das Boot ans Ufer gelenkt und auf dem Rücken weitergeschleppt hätte, genoß ich den Kampf gegen den Fluß; je heftiger das Wasser ringsum gegen die Felsen dröhnte, desto lauter brüllte ich meinen Trotz hinaus.


  Nachdem ich nackt und ohne Hilfsmittel in diese Welt gekommen war, besaß ich keine Schnur für mein langes Haar, das mir nun durchnäßt bis zu den Schulterblättern herabhing. Ich entschloß mich, es etwas zu kürzen und niemals wieder den obligatorischen Zopf zu tragen. Einige Seeoffiziere hatten Zöpfe gehabt, die ihnen bis in die Kniekehlen hingen. Aber meistens trugen sie das Haar eingerollt und ließen es nur sonntags oder zu anderen besonderen Gelegenheiten herab. Dieses Leben lag nun hinter mir – samt dem Zopf.


  Am Horizont, auf den der Strom zufloß, erhob sich langsam eine Bergkette, die von Tag zu Tag höher wurde. Ich sah Schnee auf den Gipfeln, kalt und abweisend blinkend. Das Wetter blieb warm, die Nächte angenehm, und der Himmel war voller Konstellationen, die ich nicht enträtseln konnte. Der Fluß war nun schätzungsweise drei Meilen breit. Seit einer Woche hatte es keine Stromschnellen mehr gegeben – das heißt, seit sieben Sonnenauf- und -untergängen –, doch nun drang ein beständiges Donnern an mein Ohr und nahm schnell zu, während sich auch die Strömungsgeschwindigkeit des Flusses erhöhte. Das Flußbett verengte sich zusehends; am Morgen waren die Ufer kaum noch sechs Kabellängen voneinander entfernt.


  Als der Strom nur noch zwei Kabellängen breit war, paddelte ich zum nächsten Ufer hinüber, fast betäubt von dem ständigen Dröhnen, das mir entgegenscholl. Weiter vorn verschwand der Strom zwischen zwei senkrechten Felswänden, die, von schwarzen Streifen überzogen, blutrot leuchteten und eine halbe Meile hoch aufragten.


  Ich zog das Boot aus dem Wasser und überlegte. Die gekrümmte Oberfläche des Flusses zeigte mir an, welche Energien dort konzentriert waren. Der Strom war hier sehr tief, das Wasser vor den Felswänden aufgestaut. Das Ufer, auf dem ich stand, war ein Felsvorsprung, über dem sich die Klippen erhoben, so daß ich ihre Oberkante nicht mehr erkennen konnte. In der Nähe wuchs ein Busch, den ich wiedererkannte, tiefgrün und mit einer Vielzahl gelber Beeren, die so groß wie Kirschen waren; ein willkommener Anblick. Ich nahm die gelben Kirschen und aß sie – sie schmeckten wie vollmundiger Portwein –, während ich meine weiteren Schritte bedachte.


  Nach einer Weile nahm ich einen Speer und machte mich auf den Weg zu den Wasserfällen.


  Der Anblick faszinierte mich. Indem ich mich an der äußersten Kante festklammerte, vermochte ich die majestätische Wasserfläche zu überschauen, die ins Nichts hinausschoß und dann in mächtigem Bogen hinabstürzte, tief unten auftreffend. Eine Gischtwand erstreckte sich an der Außenseite des Wasserfalls und verdeckte mir die Sicht. Unten war das Wasser wie eine riesige weiße Lilie, die sich in unendlichen Schaumkreisen ausbreitete, während sich die dröhnende Wassersäule unentwegt mitten in ihre Blüte ergoß.


  Es gab keine Möglichkeit, die Felsen hinabzuklettern.


  Ich überlegte. Eine unbekannte Macht hatte mich hierhergebracht – aber sicher nicht nur, damit ich hier staunend vor diesem Wasserfall stand! Gab es nicht mehr, was ich suchen mußte? Und wenn ich die Felsen nicht hinabsteigen konnte – gab es denn keine andere Möglichkeit, in die Tiefe vorzudringen. Der gewaltige Wasserfall schien mir die Worte zuzubrüllen: »Du mußt! Du mußt!«
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  Von den köstlichen Kirschen essend, die ich schon oft weiter oben am Fluß gefunden und genossen hatte, kehrte ich zu meinem Blattboot zurück. Es besaß dieselbe federnde Härte wie die Riedstangen nach dem Abschneiden. Doch es hatte zugleich eine Elastizität, die auf seine Blattstruktur zurückzuführen war. Es konnte sich förmlich durch die Stromschnellen winden und ducken, wie ich mehr als einmal befriedigt festgestellt hatte.


  Aber konnte es den Kräften widerstehen, die nun auf das Boot einwirken würden? Konnte ich einer solchen Belastung standhalten?


  Das Boot wieder flußaufwärts gegen den mächtigen Strom zu rudern, war eine unlösbare Aufgabe. Hier konnte ich nicht bleiben. Ich aß etwas von meinem Proviant, ein Tier, das ich tags zuvor mit dem Speer erlegt hatte. An beiden Ufern hatten sich riesige Herden verschiedener Tiergattungen herumgetrieben, von denen viele unseren heimischen Vieh- und Wildbeständen ähnelten. So war ich in der Lage gewesen, meinen Speisezettel zusammen mit Fisch und Gemüsen, Beeren und diesen gelben Kirschen abwechslungsreich zu gestalten.


  Ich hob die flachen Steine aus dem Bootsrumpf, die ich zur besseren Stabilisierung als Ballast benutzt hatte. Als dies getan war und ich die Speere mit Riedleinen zusammenband und an den Bordwänden festmachte, wußte ich, daß ich die Entscheidung längst getroffen hatte.


  Das Blattboot würde umschlagen, also band ich mich mit Leinen am Boden fest, die zehn Fuß lange Stange griffbereit. Das Boot raste auf dem Fluß dahin. Ich spürte, wie wir ins Nichts hinausschossen und einen Augenblick schwerelos in der Luft hingen.


  Das Boot kippte. Die Luft wurde mir aus den Lungen getrieben. Meine Ohren begannen zu schmerzen. Mir war, als ob ich schwebte. Als wir aufprallten, mußte ich bereits das Bewußtsein verloren haben, denn als nächstes erinnere ich mich daran, daß das Boot kieloben im Kreis schwamm, ruckelnd und dümpelnd, und daß ich an meinen Riedfesseln über der schäumend grünen Wasseroberfläche hing. Jeder Atemzug tat mir weh, und ich fragte mich, wie viele Rippen ich mir wohl gebrochen hatte. Aber ich mußte aus dem Strudel heraus. Ich hatte nicht einmal Zeit, dankbar zu sein, daß ich noch lebte.


  Es gelang mir, mich mit einer Speerklinge loszuschneiden. Das Boot aufzurichten dauerte etwas länger; doch meine breiten Schultern schafften es, und ich kletterte schließlich hinein, griff nach einem Speerpaddel und brachte mich mit einigen kräftigen Stößen aus der gefährlichen Nähe der herabstürzenden Wassersäule. Kurz darauf schwamm ich wieder in der Strömung dahin.


  Ich atmete tief ein. Die Schmerzen waren nicht schlimm; also hatte ich nur Prellungen davongetragen.


  Nur ein Narr oder ein Wahnsinniger – oder ein Mann, den die Götter liebten – hätten gewagt, was ich getan hatte. Ich blickte an der mächtigen Wasserwand empor, betrachtete den gewaltigen glatten Bogen und den schäumenden Kessel, wo das Wasser toste und sich in gischtender Wut aufbäumte, und ich wußte, daß ich – Glück oder nicht, verrückt oder nicht, Geliebter der Götter oder Opfer des Skorpions – etwas überstanden hatte, das wenige Menschen überlebt hätten.


  Nun sah ich, was sich auf der anderen Seite der Berge befand.


  Sie nahmen als gewaltige Kette den ganzen Horizont ein. Doch direkt in meiner Richtung versperrte etwas die Sicht, was ich auch jetzt nicht hinreichend zu beschreiben vermag: den atemberaubenden Anblick Aphrasöes, der Stadt der Savanti.


  Die Mauer der Berge bildete einen Krater, wie wir sie von unserem irdischen Mond kennen, und genau in der Mitte erweiterte sich der Fluß zu einem großen See. Aus der Mitte dieses Sees stiegen riesige Riedgewächse auf. Doch ihr Eindruck entzieht sich jeder Beschreibung. Sie waren verschieden dick – von jungen Exemplaren, die etwa einen Meter durchmaßen, bis zu ausgewachsenen Stämmen, die sechs Meter dick sein mochten; und da und dort wiesen die Stämme in unregelmäßigen Abständen birnenförmige Auswüchse auf, wie an Schnüren aufgereihte chinesische Laternen. Unvorstellbar hoch stiegen diese Riedgewächse auf, und erinnerten mich an Seetang, der unter Wasser phantastische Formationen bilden kann.


  Von den anmutig geschwungenen Spitzen der Riedgewächse sanken lange Bänder herab, und ich sollte bald begreifen, wie diese Vielfalt von Fasern genutzt wurde.


  Ich habe lange gelebt und kenne die großartigen Stahl- und Betontürme New Yorks, ich bin auf dem Eiffelturm gewesen, ich habe die Felsenklöster Tibets besucht; aber an keinem anderen Ort, auf keiner anderen Welt habe ich eine Stadt gesehen, die sich mit Aphrasöe vergleichen ließe.


  Die Luft war von einem Dufthauch erfüllt, als das Boot mich über den Fluß trug.


  Von Steuerbord schlängelte sich ein zweiter Fluß über die Ebene heran, zwängte sich durch die Kratermauer und mündete etwa drei Meilen von der Stadt entfernt in den Fluß und den See. Der eigentliche See mochte einen Durchmesser von fünf Meilen haben, und die Höhe der Pflanzentürme ... ja, damals saß ich nur da und starrte mit offenem Mund nach oben.


  Wie konnte man diese herrlichen Pflanzenriesen Riedgewächse nennen? Von den zahlreichen Bändern, die von ihren Spitzen herabhingen, vorbei an den Auswölbungen der Stämme, von denen viele so groß waren wie indianische Bungalows, viele auch so groß wie ein Einfamilienhaus, bis hinab zur Masse der Stämme, die im Wasser verschwanden, waren sie etwas Eigenständiges, Unabhängiges, Besonderes, sie wahrten eine eigene Wesensart, trotz all der Dinge, die ringsum vorgingen. Je näher ich herankam, desto größer wurden sie. Schon mußte ich den Kopf in den Nacken legen und konnte wegen des Gewirrs herabhängender Wedel die Spitzen nicht mehr erkennen. Die Bänder waren ständig in Bewegung und schwangen in jede Richtung. Ich wunderte mich darüber.


  Ein Boot näherte sich gegen die Strömung.


  Nackt wie ich war, konnte ich nur mein nasses Haar aus der Stirn wischen, mir einen Speer zurechtlegen und abwarten.


  Fachmännisch und kritisch musterte ich das näherkommende Wasserfahrzeug. Es handelte sich um eine Galeere. Lange Ruder mit silbrigen Blättern stiegen in sicherem Rhythmus auf und nieder, tauchten perfekt synchron ein – mit jenem kurzen, kräftigen Schlag, wie er bei der Marine üblich ist. Eine solche Rudermethode war zweckmäßig auf Gewässern, wo es Wellen gab; in diesem See wäre ein stärkerer Schlag möglich gewesen. Ich vermutete, daß die Rudereinrichtung – um es binnenländisch auszudrücken – ein langes Ausholen und Rückfahren der Ruder verhinderte.


  Der hochgeschwungene Bug war schön geformt und mit allerlei Silber- und Goldverzierungen versehen. Die Galeere hatte keine Masten. Ich wartete stumm. Bald hörte ich über dem Geräusch der Ruder und über dem Gurgeln der Bugwelle laute Kommandos; die Steuerbordbank schlug rückwärts an, das Backbord zog weiter vorwärts, und die Galeere schwang elegant herum. Einem weiteren Befehl folgte das gleichzeitige Anheben der Ruder – wie oft hatte ich ein ähnliches Kommando gegeben! – und die Galeere trieb quer in der Strömung.


  Aus diesem Blickwinkel ließ sich das Schiff gut überschauen – lang und flach, bis zum Bug und einem hohen von einer Plane geschützten Achterdeck und Poopdeck von Menschen bevölkert. Einige winkten. Ich sah weiße Arme und farbenfrohe Kleider. Sogar Musik erschallte, wurde von der Brise bruchstückhaft herübergeweht.


  Hätte ich fliehen wollen – mir wäre kein Ausweg geblieben.


  Als ich weiter dahintrieb, senkte sich ein einzelnes Ruder ins Wasser. Mein Boot kam längsseits. Meinen Speer packend, sprang ich auf das Ruderblatt hinüber und lief leichtfüßig den Baum hinauf auf das Schandeck zu. Ich sprang über die Reling und landete auf dem Achterdeck. Die Plane über uns raschelte im Wind. Das Deck war weiß wie auf den Schiffen seiner Majestät. Ein Mann in einer weißen Tunika und Segeltuchhosen kam mit ausgestreckten Armen und freudigem Lächeln auf mich zu.


  »Dray Prescot! Wir freuen uns, dich in Aphrasöe willkommen zu heißen.«


  Sprachlos vor Staunen ließ ich mir von ihm die Hand schütteln.


  Über dem Achterdeck erhob sich die Poop in schmuckvoller verzierter Pracht. Dort oben standen bestimmt die Rudergänger. Ich drehte mich um und blickte nach vorn. Dort sah ich zahlreiche Reihen bronzefarbener Gesichter, die mich ansahen, anlächelten oder zu mir herauflachten. Kräftige Arme griffen nach den Rudern, Muskeln wölbten sich, als ein Mädchen – ein Mädchen! – nickte und leicht auf ein Tamburin zu schlagen begann. Im Rhythmus ihrer sanften Schläge tauchten die Ruder ins Wasser, und die Galeere fuhr los.


  »Du bist überrascht, Dray? Aber natürlich. Ich muß mich vorstellen – ich bin Maspero.« Er machte eine abfällige Geste. »Wir haben in Aphrasöe nicht viel für Titel übrig; aber ich werde oft auch Lehrer genannt. Du bist natürlich durstig und hungrig? Wie rücksichtslos von mir – bitte gestatte mir, daß ich dir Erfrischungen anbiete. Wenn du mir folgen würdest ...«


  Er führte mich zur Heckkabine, und ich folgte ihm wie betäubt.


  Das Mädchen mit dem maisfarbenen Haar und dem lachenden Gesicht, mit dem Tamburin den Rudertakt schlagend – sie hatte nicht die geringste Notiz von meiner Nacktheit genommen. Ich folgte Maspero, und wieder hatte ich das Gefühl, daß sich hier ein längst vorherbestimmtes Geschick erfüllte. Er hatte meinen Namen gekannt! Er sprach Englisch! War ich vielleicht doch in der Gewalt eines Fiebertraums und hing womöglich noch an meinem Pfahl im afrikanischen Dschungel, dem Tode nahe!


  Die Abschürfungen an meinen Handgelenken waren völlig verheilt. Nichts verband mich mehr mit der Wirklichkeit.


  Ein letzter Blick über die Schulter zeigte mir, daß unser Bug nun auf die Stadt deutete. Wir fuhren mit gleichmäßiger Bewegung, ungewohnt für einen Seemann, der an das Rollen einer Fregatte auf gewaltigen Ozeanwellen gewöhnt ist. Eine weiße Taube flog vom hellen Himmel herab, umkreiste die Galeere und setzte sich auf das hochgereckte Bugspriet. Ich starrte auf die Taube, und mir fiel auf, daß sie seit unserer ersten Begegnung oft in mein Blickfeld geraten war, während sich der herrliche rotgoldene Raubvogel nicht mehr hatte sehen lassen. Die Menschen, die ich vom Boot aus gesehen hatte, standen lachend und plaudernd an Deck, und ihre Kleidung leuchtete hell im Sonnenschein; sie wirkten fröhlich wie Jahrmarktbesucher.


  Der Mann, der sich Maspero nannte, nickte lächelnd. »Wir versuchen stets die Sitten und das Verhalten der Kulturen zu respektieren, die nach Aphrasöe eingeladen werden. In Ihrem Fall wissen wir, daß Nacktheit verlegen machen kann.«


  »Ich bin daran gewöhnt«, sagte ich. Doch ich akzeptierte das einfache weiße Hemd und die Leinenhosen, die er mir reichte – aber als sich meine Finger über dem Material schlossen, wußte ich, daß ich so etwas noch nicht in Händen gehalten hatte. Es war keine Baumwolle und auch kein Leinen. Nachdem nun auch die Erdbewohner den Gebrauch künstlicher Fasern für die Kleidung entdeckt haben, sind solche oder ähnliche Dinge in jedem Kaufhaus zu finden. Doch damals war ich ein schlichter Seemann, der an schwere Kammgarnstoffe und rauhe Baumwolle gewöhnt war, und die einfachsten wissenschaftlichen Wunder konnten mich verblüffen. Maspero trug hellgelbe Satinslipper. Ich dagegen war die meiste Zeit meines Lebens barfuß gegangen – jedenfalls bis zu der Zeit, als ich auf das Achterdeck kam. Aber auch da waren meine eckigen Schuhe nur von einfachen Stahlschnallen verziert gewesen, denn ich konnte mir nicht einmal Tomback leisten. Natürlich kaufte ich mir Goldschnallen, wenn wir eine wirklich große wertvolle Prise einbrachten, aber die mußte ich regelmäßig versetzen, bevor sie meine Schuhe zieren konnten.


  Wir schritten durch die Heckkabine mit ihrer schlichten, geschmackvollen Einrichtung, die aus einem leichten Holz bestand, das dem Sandelholz nicht unähnlich war, und Maspero bedeutete mir, auf einem Sessel unter dem Heckfenster Platz zu nehmen.


  Nun vermochte ich ihn mir näher anzusehen. Der erste und vordringliche Eindruck war der einer großen Lebhaftigkeit, von Vitalität und Lebensfreude, von Wachsamkeit und einem seltsamen Gefühl der Erfüllung, das seine Worte und Taten begleitete. Er hatte dunkles, lockiges Haar und war glattrasiert. Mein dichtes braunes Haar war ziemlich zerzaust; doch mein Bart war wohl nicht zu unansehnlich, wie ich mir einzubilden wage. Später, als er allgemein Mode wurde, trug dieser Bartstil den Namen Torpedo.


  Ein junges Mädchen in einem bezaubernden, wenn auch unzüchtig kurzem blattgrünen Kleidungsstück brachte mir etwas zu essen. Frisches Brot in langen Laiben, wie es die Franzosen backen, und eine Silberschale voller Früchte, zu denen, wie ich zu meiner Freude sah, auch die gelben Portweinkirschen gehörten. Ich nahm eine und kaute sie befriedigt.


  Maspero lächelte, und die Haut um seine Augen legte sich in Falten. »Du findest unsere kregischen Palines wohlschmeckend? Sie wachsen überall wild auf Kregen, wo das Klima paßt.« Er sah mich fragend an. »Du bist erstaunlich gut in Form.«


  Ich nahm noch eine dieser Palinen und schob sie in den Mund. Was er mit dem letzten Satz seiner Rede gemeint hatte, verstand ich nicht.


  »Du mußt verstehen, Dray, wir haben dir einiges zu erzählen, und du mußt noch viel lernen. Doch indem du Aphrasöe erreicht hast, ist für dich die erste Prüfung bestanden.«


  »Prüfung?«


  »Ja, natürlich.«


  Ich hätte nun wütend werden können. Ich hätte mich hitzig darüber äußern können, daß ich leichtfertig in große Gefahr gebracht worden war. Mit welchem Recht verfügten sie überhaupt über mich. Doch ein Punkt sprach zu Masperos Gunsten. »Als ihr mich hierherbrachtet«, sagte ich, »wußtest du da, was ich tat, wo ich war, was aus mir geworden ist?«


  Er schüttelte den Kopf, und ich wollte schon meiner Wut freien Lauf lassen.


  »Aber wir haben dich nicht hergebracht, Dray. Du hast die Reise nur durch eigene freie Willensentscheidung durchführen können. Nachdem das geschehen war, war die Fahrt über den Fluß allerdings eine sehr reale Prüfung. Wie ich schon sagte, ich bin überrascht, daß du so gut aussiehst.«


  »Die Reise den Fluß herab hat mir Spaß gemacht«, sagte ich.


  Seine Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Aber die Ungeheuer ...«


  »Der Skorpion – war wohl ein Haustier von dir? – hat mich mächtig erschreckt. Aber ich bezweifle, daß er wirklich war.«


  »O doch!«


  »Dann soll mich doch ...!« entfuhr es mir. »Wenn ich nun getötet worden wäre!«


  Maspero lachte. Trotz der schönen Umgebung, trotz des Weinkrugs und des Essens ballten sich unwillkürlich meine Fäuste. »Hätte die geringste Chance bestanden, daß du stirbst, wärst du nicht auf dem Fluß abgesetzt worden, Dray. Der Aph ist keine Kleinigkeit.«


  Ich erzählte Maspero von meiner Lage in dem Augenblick, da mich das rote Auge des Antares im afrikanischen Dschungel angeblickt hatte, und er nickte mitfühlend. Und dann begann er mit meiner Ausbildung und sagte mir vieles über diesen Planeten, der Kregen heißt.


  Kregen. Wie dieser Name mein Blut in Wallung bringt! Wie oft habe ich mir gewünscht, auf jene Welt unter der roten und der smaragdgrünen Sonne zurückzukehren!


  Aus einem eingelegten Wandschrank nahm Maspero einen mit Gravierungen bedeckten Kasten und aus diesem Behälter eine durchsichtige Röhre. Darin ruhte eine Anzahl runder Pillen. Ich hatte nie viel Zeit für Ärzte gehabt; ich hatte auf dem Ruderstand zuviel von ihrer Ungeschicklichkeit mitbekommen und weigerte mich nachdrücklich, mir jemals Blut abzapfen oder Blutegel ansetzen zu lassen.


  »Wir Bewohner Aphrasöes sind die Savanti, Dray. Wir sind ein altes Volk und schätzen jene Dinge, die wir als die höchste Weisheit und Wahrheit ansehen und die wir mit Freundlichkeit und Verständnis fördern. Aber wir wissen, daß wir nicht unfehlbar sind. Vielleicht bist du nicht der richtige Mann für uns. Es gibt viele Fremde, die zu uns wollen; viele sind aufgerufen, aber nur wenige sind auserwählt.«


  Er hob die durchsichtige Röhre. »Auf dieser Welt gibt es viele unterschiedliche Sprachen, unvermeidlich auf einem Planeten mit Wachstum und Fortschritt. Aber es gibt eine Sprache, die jeder versteht, und die mußt du können.« Er hielt mir die Röhre hin. »Öffne den Mund.«


  Ich gehorchte. Fragen Sie mich nicht, was ich in diesem Augenblick dachte, oder ob mir nicht der Gedanke an eine Giftkapsel kam. Ich war hierhergebracht worden, aus freien Stücken – vielleicht –, aber all die Mühen, die man sich gemacht hatte, wurden doch sicher nicht schon jetzt verworfen. Oder – doch? Hatte ich etwa schon versagt angesichts der unbekannten Pläne, die man mit mir hatte? Ich schluckte die Tablette, die Maspero mir gab.


  »Also Dray, wenn sich die Tablette und ihre genetischen Bestandteile in deinem Hirn aufgelöst haben, wirst du die Hauptsprache Kregens beherrschen – die Schriftsprache ebenso wie das gesprochene Wort. Diese Sprache ist das Kregische – natürlich kommt dafür kein anderer Name in Frage.«


  Für mich, einen einfachen Seemann des späten achtzehnten Jahrhunderts, war das schlichtweg Zauberei. Damals wußte ich nichts vom genetischen Kode, von der DNS und den anderen Nukleinsäuren, die, mit Informationen versehen, durch das Gehirn absorbiert werden können. Ich schluckte die Tablette und nahm die Wunder hin, die da auf mich warten mochten.


  Was die Sprachenvielfalt Kregens anging, so kam mir das ganz natürlich vor, und jeder andere Gedanke wäre töricht gewesen. Wir auf der Erde hatten fast eine gemeinsame Sprache, die von der äußersten Westküste Irlands bis zu den Ostgrenzen gegen die Türken verstanden und gesprochen wurde. Auch das Lateinische war eine solche Sprache; die aber mit dem Aufstieg des Nationalismus und der Landessprachen weitgehend verschwunden war.


  Es gab einen leichten Ruck, und Maspero sprang auf. »Wir haben angelegt!« rief er lebhaft. »Jetzt mußt du Aphrasöe kennenlernen, die Stadt der Savanti!«
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  Aphrasöe war das Paradies.


  Mir fällt kein anderes Wort ein, diese Stadt zu beschreiben. Sehr oft habe ich mich damals gefragt, ob ich nicht in Wirklichkeit tot wäre und mich im Himmel befände. So viele Eindrücke, so viele herrliche Erkenntnisse, soviel Schönheit. Flußabwärts lieferten viele Morgen Gärten und Obstplantagen, Milchfarmen und offene Weiden Nahrungsmittel im Überfluß. Überall glühten Farben und Licht, und doch gab es viele kühle Orte, wo man sich erholen und ausruhen oder meditieren konnte. Die Einwohner Aphrasöes waren durchweg freundlich und rücksichtsvoll, gut gelaunt, sanft und mitfühlend – voller edler Gefühle, von denen auf unserer alten Erde soviel gesprochen wird und die im täglichen Leben so beharrlich ignoriert werden.


  Natürlich suchte ich nach dem Haar in der Suppe, sozusagen, nach dem düsteren Geheimnis dieses Volkes, das sie als Täuscher, als eine Stadt der Heuchler entlarvt hätte. Ich suchte nach Zwängen, die ich mutmaßte und doch niemals fand. In aller Offenheit – wenn je das Paradies unter Sterblichen existiert hat, dann in der Stadt der Savanti, in Aphrasöe, auf dem Planeten Kregen unter der roten und der grünen Sonne Antares.


  Von all den Wundern, die sich mir jeden Tag erschlossen, war der Eintritt in die Stadt am ersten Tag eines der größten.


  Maspero und ich verließen die Galeere und traten auf ein Granitdock, das mit Blumen geschmückt worden war. Viele Menschen drängten sich hier lachend und plaudernd, und als wir auf einen großen runden Torbogen zugingen, riefen sie fröhlich: »Lahal, Maspero! Lahal, Dray Prescot!«


  Und ich wußte, was »Lahal« bedeutete – es war ein Wort der Begrüßung, der Kameradschaft. Und als sich die Sprachtablette auflöste und ihre genetischen Bestandteile sich in meinem Gehirn festsetzten, erkannte ich, daß »Lahal« auch ein Wort der Begrüßung zwischen Fremden war, eine formellere Anrede.


  Ich lockerte meine Lippen, die den abweisenden Zug gewohnheitsmäßiger Strenge tragen, zu einem Lächeln, hob den Arm und erwiderte die Begrüßung. »Lahal«, sagte ich und folgte Maspero.


  Der Durchgang führte uns in das Innere eines gewaltigen Stamms. Da ich die Erde immerhin im Jahr der Schlacht von Trafalgar verlassen hatte, war ich nicht darauf vorbereitet, daß der Raum, in dem ich mich befand, plötzlich in die Höhe stieg, meine Beine gegen den Boden gepreßt wurden und mir die Knie einknickten.


  Maspero lachte leise.


  »Du mußt ein paarmal schlucken, Dray.«


  Meine Ohren machten die üblichen Sperenzien, als die Eustachischen Röhren durchgepustet wurden. Es ist natürlich überflüssig, Fahrstühle und Rolltreppen zu beschreiben, außer daß sie für mich zu den Wundern der Stadt gehörten. Während meines Aufenthalts in Aphrasöe suchte ich unwillkürlich – und mit fortschreitender Zeit gegen meinen Willen – nach dem sprichwörtlichen Haar in der Suppe, nach der Wahrheit hinter der Fassade, nach dem Haken – nach all dem, was ich vermutete und was ich zu finden fürchtete. Damals wußte ich schon, daß es Zwangsmethoden gab, hatte ich doch selbst schon danach gehandelt. Die Rekrutierkommandos, die ihre menschliche Fracht auf den Schiffen abluden; elend, seekrank, ängstlich, trotzig. Die neunschwänzige Katze und Billy Pitts Quotenmänner zähmten sie. Disziplin wurde allseits verstanden, eine nackte Lebenstatsache, unter den gegebenen Umständen ein notwendiges Übel. Auch hier vermutete ich Kräfte, die hinter diesen ehrlichen Menschen im dunkeln wirkten.


  Später habe ich viele Systeme der Kontrolle erlebt und studiert. Auf Kregen lernte ich Disziplin und Ordnungsmethoden kennen, die alle berüchtigten Gehirnwäschemethoden der politischen Imperien der Erde daneben wie Ermahnungen einer grauhaarigen Mädchenschuldirektorin erscheinen lassen.


  Wenn es Gehirnwäschen oder andere Zwangsmethoden in Aphrasöe gab, so war ich mir solcher geheimen Kontrollen damals wie heute nicht bewußt – und mein Wissen hat sich seither erheblich vertieft.


  Als der Fahrstuhl hielt und die Türen von allein aufgingen, fuhr ich zusammen. Ich hatte keine Ahnung von Selenzellen und Solenoiden und von ihrer Anwendung bei selbsttätigen Türen. Es mag in diesem Zusammenhang drollig klingen, daß zu meinem damaligen Wissen bereits einige ›moderne‹ Aspekte gehörten; so wußte ich, daß es einen Stoff gab – ob nun fest, flüssig oder was sonst, wußte niemand –, der vis electrica genannt wurde, von dem englischen Physiker Gilbert so bezeichnet, abgeleitet von dem griechischen Wort für Bernstein – Elektron. Ebenso wußte ich von Hauksbees Versuchen mit Funken. Ich hatte auch von Volta und Galvani gehört, und ihre Forschungen hatten mich gefesselt – und dann brachte mich die Vorstellung, daß man einen Froschschenkel zum Zucken bringen könnte, sofort auf die Fabel mit dem Frosch, die mir im Blattboot eingefallen war, als der große Skorpion mich anstarrte und dabei seine Augen auf und nieder fahren ließ wie die Fahrstühle in den Baumstämmen.


  Ich trat in frische, würzige Luft hinaus. Ringsum erstreckte sich die Stadt. Die Stadt! Ein Anblick, den kein Mensch in sich aufnehmen und wieder vergessen konnte. Aus dieser Höhe zeigte der See eine fast runde Form, nur durch die vielen riesigen Stämme unterbrochen – unwillkürlich nannte ich sie Stämme, aber sie gehörten bestimmt einer älteren Pflanzengattung an als Bäume. Von ihren Spitzen hingen die Bündel der Fäden und Bänder hinab. Ich muß zugeben, daß mir bei diesem Anblick ein schändlicher Gedanke kam, denn die herabhängenden Streifen erinnerten entfernt an die neunschwänzige Katze, wie sie in der Faust des Bootsmannsmaats angehoben wird, um einen Matrosen auszupeitschen.


  Im Geländer vor uns führte ein Durchgang ins Nichts. Maspero näherte sich zuversichtlich der Öffnung. Er berührte einen farbigen Knopf an einer Kontrollanlage auf einem kleinen Tisch, über der zu lesen stand: Schneise Süd Zehn. Eine Plattform mit einem umschließenden Geländer, die vier Passagiere aufnehmen konnte, segelte durch die Luft auf uns zu und hakte sich an der Öffnung der Plattform fest, auf der wir standen. Sie war zu uns heraufgeschwungen. Ich bemerkte ein Seil, das von einer Halterung in der Mitte der Luftplattform nach oben führte – und erriet sofort, daß das Seil in Wirklichkeit eine Faser der großen Pflanze war. Maspero forderte mich mit höflicher Handbewegung auf, an Bord zu gehen. Ich trat vor und spürte das Nachgeben, als das Seil mein Gewicht trug. Maspero sprang hinter mir auf, löste den Koppelmechanismus, und sofort schwangen wir in einem weiten Bogen abwärts und beschleunigten dabei erheblich, wie ein Kind beim Abwärtsschwung auf seiner Schaukel.


  Wir schwangen durch die Luft, und das Seil bog sich im Winddruck über uns, flog zwischen den Stämmen und ihren gewölbten Häusern dahin, und während wir noch unterwegs waren, sah ich, daß viele andere Leute in allen möglichen Richtungen an uns vorbeipendelten. Maspero hatte sich gesetzt, damit sich sein Kopf hinter dem durchsichtigen Windschutz befand und er mit mir sprechen konnte. Ich aber blieb stehen, ließ mir den Wind um die Ohren wehen, so daß mein Haar wie eine Mähne flatterte.


  Er erklärte mir, daß ein zentrales Steuersystem ein Verheddern der Bänder verhinderte; es war kompliziert, aber sie hätten Maschinen, die das schafften. Rechenmaschinen waren mir als Segelschiffoffizier natürlich unbekannt. Das Erlebnis auf dieser Plattform, der wilde Sturzflug durch die Luft, gehört zu den großen befreienden Momenten meines Lebens. Im Perigäum sausten wir dicht über der Wasseroberfläche dahin und stiegen dann zu einer anderen Plattform auf, wo wir wechselten. Diesmal mußte Maspero das durchsichtige Windruder verändern, das sich am Seil über unseren Köpfen befand und wie ein senkrecht stehender Vogelschwanz aussah. Er berichtigte unseren Kurs, so daß wir knapp an einer anderen fliegenden Plattform vorbeihuschten. Ich hörte das entzückte Kreischen eines Mädchens.


  »Was für Streiche!« sagte Maspero seufzend. »Sie hat ganz genau gewußt, daß ich ihr ausweichen würde, das Luder!«


  »Ist das nicht gefährlich?« lautete meine törichte Frage.


  Wir sausten an unserem Band abwärts, schwangen in weitem Bogen auf den See zu und dann hinauf und immer höher hinauf, bis wir wieder an einer Plattform festmachten, die sich um einen Stamm zog. Hier stiegen eben andere Leute um und ließen sich fröhlich wie Kinder in die Tiefe schwingen. Auf diese Weise legten wir eine Entfernung von etwa einer Meile zurück. Die Schwünge fanden nur in bestimmten Richtungen statt, wodurch Zusammenstöße im rechten Winkel unmöglich waren. Ich hätte den ganzen Tag so weitermachen können. Schwinger wurden die fliegenden Plattformen genannt, und Aphrasöe hieß deshalb auch die Schwingende Stadt.


  Auf einer hohen, geschützten Plattform wartete eine Gruppe auf unseren Schwinger, und nach dem Gruß »Lahal, Maspero« und einigen höflichen Worten zu mir sagte einer der Männer: »Drei Graints sind gestern über Lotis Paß gekommen. Kommst du mit auf die Jagd?«


  »Leider nein. Ich habe etwas vor. Aber bald ... bald ...« Die Gruppe betrat den Schwinger, und dann hörte ich zum erstenmal jene Abschiedsworte, die mir soviel bedeuten sollten: »Fröhliches Schwingen, Maspero«, rief sein Freund.


  »Fröhliches Schwingen«, erwiderte Maspero lächelnd und winkte.


  Fröhliches Schwingen. Wie zutreffend diese Worte die Lebensfreude ausdrückten, die in der Schwingenden Stadt herrscht!


  Von den Leuten, die von Plattform zu Plattform schwangen, saßen viele jüngere auf schlichten Stangen, hielten in der einen Hand den Griff ihres Windruders und winkten mit der anderen den Entgegenkommenden zu. Das sah alles so herrlich frei aus, so vereint mit Luft und Wind, daß ich den Wunsch verspürte, es auch einmal zu versuchen.


  »Wir müssen manchmal das Durcheinander auseinanderklauben, das die Jungen anrichten«, sagte Maspero. »Aber obwohl wir nur langsam altern, werden wir immerhin älter. Wir sind nicht unsterblich.«


  Als wir unser Ziel erreichten, führte mich Maspero in sein Haus, das sich in einer riesigen runden Ausbuchtung befand. Wir mußten uns fünfhundert Fuß über dem See befinden. In der Mitte verlief der Stamm mit dem Fahrstuhl, und ringsum zog sich ein Ring aus Zimmern mit breiten Fenstern, von denen aus man die Stadt und die Pflanzen und den See erkennen konnte, schimmernde Fragmente zwischen den Stämmen und Schwingbändern.


  Die Wohnung war sehr geschmackvoll und luxuriös eingerichtet. Einem Mann, dessen Vorstellungen von Komfort mit dem Umzug vom Unterdeck in die Offiziersmesse identisch waren, raubte das natürlich den Atem. Maspero bewirtete mich sehr zuvorkommend. Ich mußte noch viel lernen. In den folgenden Tagen erfuhr ich so manches über Kregen und begann etwas von der Mission zu ahnen, die die Savanti planten. Ganz einfach ausgedrückt – so daß auch ich es verstehen konnte –, hatten sie die Aufgabe übernommen, diese Welt zu zivilisieren, aber dabei durfte kein Zwang ausgeübt werden, das Ziel sollte durch Ratschläge und gute Beispiele erreicht werden. Aber es gab nur wenige ihrer Art. Soweit ich mitbekam, nahmen die Savanti zur Verstärkung Rekruten von anderen Welten auf, und ich war so ein Kandidat. Ich wünschte mir keine andere Zukunft.


  Die Savanti fühlten sich vor allem verpflichtet, der ganzen Menschheit zu helfen – und das tun sie immer noch –, aber sie brauchten Hilfe, um diese selbstgestellte Aufgabe zu bewältigen. Nur gewisse Menschen waren dazu in der Lage, und man hoffte, daß ich dazu gehörte. Es ist mir seltsam schmerzlich, im einzelnen all die wunderbaren Ereignisse meines Lebens in Aphrasöe zu schildern, in der Schwingenden Stadt, der Stadt der Savanti. Ich lernte viele reizende Menschen kennen und wurde in ihr Leben und in ihre Kultur aufgenommen. Auf Ausflügen lernte ich ihre abgeschlossene kleine Welt inmitten des Riesenkraters kennen. Hier formten sie das Instrument, das der ganzen übrigen Welt ein ähnliches Maß an Glück und Bequemlichkeit schenken sollte.


  Ich besichtigte ihre Papiermühlen und sah zu, wie die Masse allmählich in den surrenden und wirbelnden Maschinen zu glattem, samtenem Papier wurde, zu herrlichen Bögen, die geeignet schienen, die schönsten Worte der kregischen Sprache aufzunehmen. Doch ein Geheimnis steckte in der Papierherstellung. Ich erfuhr, daß die Savanti zu gewissen Zeiten im Jahr Karawanen mit Papier losschickten, die sich überall auf Kregen Ziele suchten. Aber das Papier war leer, jungfräulich; es wartete darauf, beschrieben zu werden. Ich spürte ein Geheimnis dahinter, vermochte es jedoch nicht zu ergründen.


  Nach kurzer Zeit sagte man mir, ich solle mich auf die Taufe vorbereiten. Ich benutze hier unser Wort als die nächste Entsprechung der kregischen Bezeichnung, ohne blasphemischen Hintergedanken. In aller Frühe machten wir uns auf den Weg, Maspero, vier andere Lehrer, die ich kannte und mochte, und ihre vier Kandidaten. Wir nahmen eine Galeere, die stromaufwärts fuhr, nicht auf dem Aph, sondern dem Zelph. Die Ruderer lachten und scherzten, während ihre muskulösen Arme vor- und zurückfuhren. Ich hatte mit Maspero über die Sklaverei gesprochen und in ihm den gleichen unstillbaren Haß auf diese unwürdige Einrichtung gefunden, wie er auch in mir brannte. Unter den Ruderern erkannte ich den Mann, der Maspero gefragt hatte, ob er auf Graintjagd gehen würde. Ich selbst hatte auch schon Dienst an den Rudern getan und dabei gespürt, wie meine Rückenmuskeln die vertraute Arbeit willkommen hießen. Die Sklaverei war eine der Einrichtungen auf Kregen, die die Savanti unbedingt abschaffen mußten, wenn sie ihre Mission erfüllen wollten.


  Wir fuhren den Zelph aufwärts, solange es der Tiefgang der Galeere erlaubte, und stiegen dann in ein Langboot um, das abwechselnd von uns allen gerudert wurde. Ich hatte bisher keine alten Männer oder Frauen auf Kregen gesehen, auch keine Kranken oder Krüppel, und alle halfen fröhlich auch bei den geringsten Arbeiten. Die Galeere kehrte um, die Mädchen an den Rudern winkten, bis wir zwischen den zerklüfteten grauen Felswänden nicht mehr zu sehen waren. Das Wasser rauschte an uns vorüber. Es hatte eine tiefblaue Farbe, ganz im Gegensatz zur Färbung des Aphs. Wir zehn ruderten gegen die Strömung.


  Dann erreichten wir Stromschnellen, trugen das Boot am Ufer daran vorbei und ruderten schließlich weiter. Maspero und die anderen Lehrer besaßen Geräte, die große Macht hatten. Ein riesiges spinnenähnliches Wesen sprang von einem Felsen und wollte uns den Weg versperren. Ich stierte darauf – Maspero hob ruhig seine Waffe; ein silbriges Licht strömte aus der Mündung – ein Licht, das das Ungeheuer lähmte, bis wir vorbei waren. Es schnappte träge mit den Fängen, die großen Augen waren leer und feindselig, doch es konnte die Beine nicht bewegen. Ich glaube nicht, daß die Wissenschaft der Erde selbst heute einen so friedlichen Sieg über brutale Gewalt bewirken könnte.


  Einer der Kandidaten war ein Mädchen, mit klaren Zügen, langem dunklen Haar, nicht reizlos, doch auch keine Schönheit. Wir ruderten weiter und überstanden viele entsetzliche Gefahren, die durch das silbrige Feuer unserer Lehrer bezwungen wurden.


  Endlich erreichten wir ein natürliches Amphitheater aus Felsgestein, wo der Fluß in einem Wasserfall herabstürzte. In ihm befand sich eine Höhle – der erste unterirdische Ort, den ich auf Kregen aufsuchte. Das Licht strömte mit seinem gewohnten hellrosa Schimmer herein; doch es ließ allmählich nach, und der rosa Schimmer wurde langsam durch eine allgegenwärtige Blautönung abgelöst – ein Blau, das mich lebhaft an das blaue Feuer um das Abbild des Skorpions erinnerte, als ich im afrikanischen Dschungel zum Himmel gestarrt hatte.


  Wir versammelten uns am Ufer eines Teiches im Felsboden der Höhle. Das Wasser bewegte sich sanft, wie heiß werdende Milch, und Dampfschwaden begannen aufzusteigen. Die feierliche Atmosphäre des Moments beeindruckte mich. Eine Treppe führte in den Teich hinab. Maspero führte mich beiseite und ließ höflich die anderen vor.


  Diese zogen sich einer nach dem anderen aus. Dann, mit hochgereckten Gesichtern und festem Schritt, gingen wir alle die Stufen hinab ins Wasser. Ich spürte, wie die Wärme mich einhüllte, gefolgt von einem prickelnden Gefühl, als küsse mich ein warmer Mund am ganzen Körper, eine Empfindung, als durchstieße eine Milliarde winziger Nadeln meine Haut, ein Gefühl, das in die innersten Fibern meines Ich vordrang, wo ich Ich war, einzigartig und allein. Ich ging die Felsstufen hinab, bis mein Kopf unter die Wasseroberfläche sank.


  Ein gewaltiger Körper bewegte sich in der trüben Flüssigkeit vor mir.


  Als ich den Atem nicht länger anhalten konnte, stieg ich wieder nach oben. Ich bin ein guter Schwimmer – jemand hat einmal behauptet, ich müsse der Sohn einer Meerjungfrau sein, und als der Kerl, der das behauptet hatte, mit blauem Auge wieder hochkam und sich entschuldigte, denn ich dulde keine Bemerkungen über meinen Vater und meine Mutter, mußte ich einräumen, daß er es sicher nicht böse gemeint hatte, doch in meiner Jugend stand ich mit dem Humor stets auf Kriegsfuß.


  Ich war der letzte, der wieder herauskam. Ich sah die drei jungen Männer, und sie kamen mir plötzlich bemerkenswert kräftig, gesund und gutaussehend vor. Das Mädchen – ja, war es noch dasselbe Mädchen, das mit uns in den Teich gestiegen war? Sie war mit einemmal eine attraktive Frau mit leuchtenden Augen und einem lachenden Gesicht mit roten Lippen, die zum Küssen einluden. Sie sah mich an und lachte, doch dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, und sogar Maspero sagte: »Beim Großen Savanti! Dray Prescot – du mußt zu den Erwählten gehören!«


  Ich muß zugeben, daß ich mich besser fühlte als je zuvor. Meine Muskeln fühlten sich geschmeidiger und fester an; ich hätte zehn Meilen weit spurten, ich hätte eine Tonne heben können, ich hätte eine Woche lang ohne Schlaf auskommen können. Maspero lachte, reichte mir meine Kleidung und klopfte mir auf die Schulter.


  »Und noch einmal willkommen, Dray Prescot! Lahal und Lahal!« Er lachte leise und fügte beiläufig hinzu: »Wenn du tausend Jahre gelebt hast, magst du hierher zurückkommen, um noch einmal getauft zu werden.«


  



  5


  


  


  Tausend Jahre!


  Wir waren wieder in Masperos Haus. Ich konnte es nicht glauben. Ich fühlte mich fit und gesund wie nie zuvor – weiter nichts. Doch ein tausendjähriges Leben!


  »Wir sind nicht unsterblich, Dray; aber wir haben uns eine Aufgabe gestellt, und diese Arbeit läßt es nicht zu, daß wir schon nach wenigen Jahrzehnten sterben.«


  Dieses Wunder beschäftigte mich lange Zeit, ehe ich es zu unterdrücken vermochte. Immerhin wurde das Leben noch immer von einem Tage zum nächsten geplant.


  Maspero entschuldigte sich für die atavistische Haltung der Savanti, wenn sie auf Graintjagd gingen. Von Zeit zu Zeit kamen größere Wildtiere über die wenigen Pässe, die in den Krater führten, und da sie die Felder verwüsteten und Menschen töteten, mußten sie gefangen und zurückgebracht werden. Aber die Savanti waren auch einmal so kriegerisch und wild wie die anderen Kreganer gewesen. Sie mochten den physischen Kampf; aber sie ließen es nicht zu, daß ihre Gegner gefährdet wurden. Die Gefahr war einzig und allein auf seiten der Savanti.


  Wie eine kreganische Kriegshorde zogen wir also auf die Ebene flußaufwärts und jagten den Graint. Ich trug besondere Lederkleidung. Weiche Ledertücher gürteten meine Hüfte und zogen sich zwischen den Beinen hindurch. Am linken Arm verhinderte ein kräftiger Lederschutz, daß gierige Kiefer meinen Arm herausrissen. Das Haar hatte ich mit meinem Stirnband gebändigt. In diesem Band steckten keine Federn, wenn auch Maspero, wenn er gewollt hätte, zahlreiche Federn hätte tragen können – etwas, das die Indianer ›Coup zählen‹ nannten. Ihm gefiel die Jagd sehr; zugleich beklagte er niedergeschlagen sein wildes und primitives Verhalten.


  Ich trug ein Schwert, das mir Maspero gegeben hatte. Diese Waffe war nicht zum Töten bestimmt. Die Savanti hatten große Freude daran, den Ungeheuern mit verschiedenen Waffen gegenüberzutreten; doch am größten war ihr Spaß mit dem Savantischwert, einer herrlich ausbalancierten Waffe, eine gerade Klinge, nicht Kurzschwert, nicht Breitschwert, auch kein Rapier – eine feine Kombination aller Elemente, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Sie fühlte sich wie eine Verlängerung meines Armes an. Ich wußte nicht, wie viele Menschen ich mit Stutzsäbel, Messer oder Enterhaken getötet hatte, Pistolen werden auf See unweigerlich feucht und brennen nicht los; erst zwei Jahre nach meiner Reise nach Kregen sollte auf der Erde der schottische Reverent Alexander Forsyth seine Zündkapsel vervollkommnen. Ich wußte, wie man ein Schwert handhabt, und hatte eine solche Waffe schon öfter inmitten des Pulverdampfs donnernder Breitseiten im wilden Ansturm auf ein gegnerisches Deck geschwungen. Ich gehörte nicht zu den vornehmen Universitätsfechtern, die ihre Waffe schwangen wie einen Staubwedel; vielmehr hatte mich der alte Spanier Don Hurtado de Oquende im Gebrauch des Rapiers unterwiesen, und er war so großzügig gewesen, mich auch die französischen Griffe und Angriffssysteme üben zu lassen. Ich war nicht stolz auf die Zahl der Menschen, die ich aufgespießt oder deren Schädel ich mit meinem primitiven britischen Marinesäbel gespalten hatte.


  Wir jagten den Graint. Diese Tiere ähneln entfernt einem Bären, haben aber acht Beine und Kiefer, die wie die eines Krokodils etwa fünfzig Zentimeter lang sind. Unsere einzige Chance lag in der Geschwindigkeit. Wir wechselten uns ab, sprangen vor und parierten die Angriffe der weit ausholenden gefährlichen Pfoten, die voller rasiermesserscharfer Krallen waren. Wir parierten, duckten uns, stießen dann zu, und das Schwert der Savanti brachte den Tieren einen psychischen Schock bei, der genau der Kraft des ausgeführten Schlags entsprach. Wenn ein Graint ausgeschaltet war, wurde das Tier versorgt und dann aus dem Talkessel gebracht. Zu diesem Zwecke setzten die Savanti etwas ein, das ich damals ebenfalls für ein Wunder halten mußte.


  Sie besaßen eine kleine Flotte blattförmiger Fluggleiter, auf eine Weise angetrieben, die ich erst später verstehen konnte. Der Graint wurde gefesselt und mit ausreichend Nahrungsmitteln und Wasser versehen zur Steppe zurückgeflogen und an einem günstigen Ort abgesetzt. Wenn er stur genug war, den Krater noch einmal aufzusuchen, konnten die Savanti guten Gewissens erneut zur Jagd ausziehen.


  An einem hellen Sommertag zogen wir los, bereit zu einem Sport, der unserem Opfer nicht schaden sollte, aber auch uns nicht, wenn wir nur schnell und geschickt genug waren.


  Ich hatte einmal gesehen, wie ein Mann mit einer tiefen Wunde in der Hüfte zurückgebracht wurde; schon am nächsten Tag war er wieder auf den Beinen. Doch das Spiel konnte auch gefährlicher werden, und das akzeptierten die Savanti als Würze des Lebens. Sie sahen die eigenen Schwächen in diesem Wunsch, nahmen sie jedoch als Elemente ihres Charakters hin, die ihren Tribut forderten.


  Wir hatten bereits zwei Graint ausgeschaltet, und ich war allein losgezogen, um die Spur des dritten zu finden. Meine Freunde ruhten sich in unserem kleinen Lager aus. Plötzlich fiel ein Schatten auf mich, und als ich hochblickte, sah ich ein Flugboot vorbeihuschen. Ich duckte mich, und das Ding flog weiter, prallte auf den Boden, wurde wieder hochgeschleudert, kam aus dem Gleichgewicht und landete mit einem heftigen Ruck. Ich eilte los, in der Annahme, die Savanti, die das Monstrum zurückbrachten, würden Hilfe brauchen.


  In diesem Augenblick brach der gesuchte Graint durchs Unterholz und griff das Luftboot an.


  An Bord befanden sich drei Männer in Tuniken aus einem seltsam rauhen, gelben Tuch mit Kapuzen und Gürteln aus roter Schnur mit Quasten an den Enden. An den Füßen trugen sie Sandalen. Alle drei waren tot. Als vierter Fahrgast war ein Mädchen an Bord, das entsetzlich schrie.


  Sie trug eine Augenbinde.


  Man hatte ihr die Hände auf dem Rücken zusammengebunden. Sie trug ein silbriges Kleid. Ihr Haar war kastanienbraun, eine Farbe, die ich stets reizvoll gefunden hatte. Ich hatte keine Zeit, weiter auf sie zu achten, denn der Graint hatte offenbar vor, sie zu zerfleischen. Ich stieß einen lauten Schrei aus und rannte los.


  Irgendwie war es dem Mädchen gelungen, die Binde abzustreifen. Während meines Angriffs konnte ich ihr einen kurzen Blick zuwerfen. Ihre großen braunen Augen waren schreckgeweitet; doch kaum sah sie mich, erschien ein völlig neuer Ausdruck darin. Sie hörte sofort auf zu schreien und rief etwas in aufgeregtem, schrillem Tonfall – ein Wort, das sich wie »Jikai!« anhörte.


  Ich verstand sie nicht, doch ich wußte, was sie meinte.


  Der Graint war ein stattliches Exemplar, fast acht Fuß hoch, wie er sich jetzt auf die Hinterbeine erhob und mit dem oberen Prankenpaar nach mir hieb. Er öffnete seine lange Krokodilsschnauze und entblößte spitzige Zähne.


  Für mich mochte dieser Kampf ein Spiel sein; für ihn jedoch nicht. Er hatte Hunger, und betrachtete das weiche Fleisch des Mädchens sicher als besondere Köstlichkeit.


  Ich griff an und sprang sofort wieder zurück, so daß sein erster Hieb die Luft an der Stelle zerteilte, wo eben noch mein Kopf gewesen war. Ich stieß hastig zu; doch er drehte sich um, und ich mußte wegtauchen und mich herumrollen, als die anderen Tatzen bei dem Versuch zusammenklatschten, meinen Körper zu zermalmen. Ich rappelte mich auf und stellte mich ihm erneut. Er knurrte und schnaubte, senkte alle Pranken zu Boden und raste auf mich zu. Ich trat im letzten Augenblick zur Seite und hieb nach ihm, als er an mir vorbeizischte. Der Schlag hätte ihn glatt ein Bein gekostet, wenn das Savantischwert nicht diese wunderbare Macht physischer Unverletzlichkeit besessen hätte. So verlor er nur die Kontrolle über die getroffene Tatze; sie war gelähmt. Wieder sprang ich vor, wich den klaffenden Fängen aus und stieß zu. Diesmal wurde seine andere Vorderpfote ausgeschaltet. Er brüllte, schlug nach mir, und ich parierte den Hieb; die Klinge verletzte sein Fell nicht, doch wieder entzog ihm die lähmende Kraft Energie.


  Aber ich war zu langsam gewesen. Sein zweites Pfotenpaar erwischte mich an der Flanke, und ich spürte, wie mir das Blut am Körper entlanglief. Auch spürte ich den Schmerz, aber ich biß die Zähne zusammen.


  »Jikai! Jikai!« rief das Mädchen wieder.


  Ich mußte ihm einen Hieb auf den Schädel versetzen. Ich hatte es für unsportlich gehalten, meine ungewöhnliche Sprungkraft in dieser geringen Schwerkraft auszunutzen; das Wesen folgte doch nur seinen natürlichen Instinkten. Aber jetzt ging es um das Leben dieses Mädchens, und ich hatte keine andere Wahl. Als der Graint wieder angriff, sprang ich gut zehn Fuß in die Höhe und versetzte ihm einen Hieb über die Augen und die lange Schnauze. Er ging zu Boden, als habe ihn ein 32-Pfünder voll erwischt. Das Monstrum rollte zur Seite und streckte die acht Pranken in die Luft. Ich hatte sofort Mitleid mit ihm.


  »Jikai!« sagte das Mädchen zum drittenmal, und ich erkannte, daß sie es jedesmal in einem anderen Tonfall gesprochen hatte. Es war bestimmt ein kregisches Wort, das ich jedoch aus irgendeinem Grund bei der Tablettenlektion nicht mitbekommen hatte.


  Jetzt eilten Maspero und unsere Freunde herbei; sie sahen mich besorgt an.


  »Du bist unverletzt, Dray?«


  »Natürlich. Aber kümmern wir uns um das Mädchen – sie ist gefesselt ...«


  Während wir ihr die Fesseln lösten, murmelte Maspero leise vor sich hin. Die anderen Savanti starrten mißmutig – so mißmutig wie dieses Volk überhaupt sein konnte – auf die Leichen der drei gelbgekleideten Männer.


  »Sie versuchen es«, sagte Maspero und half dem Mädchen auf. »Sie glauben daran, und es ist wahr; aber sie nehmen solche Risiken auf sich.«


  Ich starrte das Mädchen an. Sie war ein Krüppel. Ihr linkes Bein war verdreht und seltsam abgewinkelt, und jeder Schritt bereitete ihr Mühe, entrang ihr einen keuchenden Atemzug. Ich trat vor, nahm sie auf die Arme und drückte sie gegen meine nackte Brust.


  »Ich trage dich«, sagte ich.


  »Ich kann dir nicht danken, Krieger, denn ich hasse jeden, der mich meines körperlichen Gebrechens wegen verachtet. Aber ich verdanke dir mein Leben – hai, Jikai!«


  Maspero sah sehr bekümmert aus.


  Sie war auffallend schön. Ihr Körper fühlte sich in meinen Armen warm und fest an. Das lange, seidige braune Haar mit dem aufregenden kastanienroten Schimmer fiel wie ein rauchiger Wasserfall über ihre Schultern – ein Wasserfall, in den ich mich mit Freude gestürzt hätte. Ihre braunen Augen betrachteten mich ernst. Ihre Lippen waren weich, doch zugleich fest und wohlgeformt.


  Von ihrer Nase kann ich nur sagen, daß ihre Keckheit mir das Äußerste abverlangte, mich nicht vorzubeugen und sie zu küssen. Aber ich hatte keine Ahnung, was dann passieren könnte, deshalb hielt ich mich zurück.


  Ein Luftboot kam von der Stadt herüber. Es war hellweiß, was mich überraschte, denn alle Gleiter, die die Tiere über die Pässe brachten, waren braun, rot oder schwarz. Savanti stiegen aus und nahmen mir das Mädchen behutsam ab.


  »Fröhliches Schwingen«, sagte ich, ohne nachzudenken.


  »Remberee, Jikai«, sagte sie.


  Remberee, das fiel mir sofort ein, war das kregische Wort für Auf Wiedersehen, oder Bis bald oder so ähnlich. Aber Jikai?


  Ich rang mir ein Lächeln ab und stellte zu meiner Verblüffung fest, daß es mir leicht fiel, sie anzulächeln – etwas zu leicht.


  »Darf ich deinen Namen nicht erfahren? Ich bin Dray Prescot.«


  Die weißgekleideten Savanti trugen sie zum Luftboot.


  Ihre ernsten braunen Augen musterten mich. Sie zögerte. »Ich bin Delia – Delia aus Delphond – Delia aus den Blauen Bergen.«


  Ich machte einen Kratzfuß, als befände ich mich im Wohnzimmer meines Admirals inmitten seiner Ladies.


  »Ich werde dich wiedersehen, Delia aus den Blauen Bergen.«


  Das Flugboot stieg auf.


  »Ja«, sagte sie. »Ja, Dray Prescot, ich glaube, du wirst mich wiedersehen.«


  Das Flugboot kehrte zur Stadt der Savanti zurück.
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  Ich erfuhr viel über den Planet Kregen unter seiner smaragdgrünen und seiner roten Sonne, und diese Kenntnisse lassen sich am besten bei passender Gelegenheit erwähnen, denn ich muß viele fremdartige und schreckliche Dinge und Taten schildern, für die sich nur schwer ein Name finden läßt. Ich pflegte auf Masperos großem Balkon zu stehen, wenn die Zwillingssonne untergegangen war, und in den Nachthimmel zu starren. Kregen hat sieben Monde, von denen der größte fast zweimal so groß ist wie der Erdmond und der kleinste ein rasch dahinhuschender Lichtfleck. Unter den sieben Monden Kregens dachte ich lange über Delia aus den Blauen Bergen nach.


  Maspero setzte seine umfangreichen Versuche mit mir fort. Ich hatte die erste Prüfung erfolgreich bestanden, indem ich die Stadt erreichte, und das amüsierte ihn noch immer. Die Reise auf dem Aph hatte mir gefallen. Ich vermutete, daß viele nicht durchgekommen waren, daß die Situation, die mir Spaß gemacht hatte, für andere unüberwindlich gewesen war.


  Er führte Messungen durch, von denen ich heute weiß, daß es sich um eine umfassende Analyse meiner Gehirnwellenmuster handelte. Ich gewann dabei aber den Eindruck, daß die Dinge gar nicht so gut standen.


  Ein großer Teil meiner Zeit war den Sportarten der Savanti gewidmet. Ich erwähnte bereits den durchweg guten Körperbau dieser Menschen und ihre Neigung zu physischer Betätigung. Ich kann nur sagen, daß ich mich dabei nicht blamierte. In der Regel gelang es mir, jenen zusätzlichen Zentimeter, jenen letzten Spurt oder jenen letzten kräftigen Schwung herauszuholen, der mir den Sieg brachte. Es waren natürlich nur leere Siege, denn solange ich nicht als Savanti anerkannt wurde – und es gab viele Anwärter –, war mein Leben nicht vollkommen.


  Als ich Maspero nach Delia fragte, war er ungewöhnlich wortkarg. Ich sah sie von Zeit zu Zeit. Sie war auf der anderen Seite der Stadt untergebracht worden, aber sie humpelte auf ihrem verkrüppelten Bein herum. Sie wollte mir nicht sagen, woher sie kam – ob aus eigenem Antrieb oder auf ausdrücklichen Befehl der Savanti, wußte ich nicht. In dieser Stadt schien es keine formelle Regierung zu geben; eine Art gütige Anarchie schien zu herrschen, die davon ausging, daß sich stets Freiwillige finden würden, wenn etwas zu tun war. So half ich dabei, Ernten einzubringen, arbeitete in der Papiermühle, fegte und machte sauber. Was immer Delias Zunge im Zaum hielt, war eine noch unbekannte Macht für mich. Und Maspero schüttelte nur stumm den Kopf, wenn ich ihn danach fragte.


  Als ich wissen wollte, warum nichts für ihr verkrüppeltes Bein getan würde, was für die Savanti doch kein Problem sein konnte, erwiderte er, sie gehöre im Gegensatz zu mir nicht zu jenen, die aufgerufen worden seien.


  »Weil sie nicht die Reise auf dem Aph gemacht hat?«


  »Nein, nein, Dray.« Er breitete hilflos die Arme aus. »Soweit wir wissen, brauchen wir sie nicht, um unsere Aufgabe zu erfüllen. Sie kam unaufgefordert.«


  »Aber ihr könnt ihr Gebrechen doch heilen.«


  »Vielleicht.«


  Und mehr wollte er nicht sagen. Ein Frösteln überkam mich. War dies die Kehrseite der Medaille, die ich geahnt hatte, der Abgrund, an dessen Existenz ich schließlich nicht mehr geglaubt hatte?


  Seltsamerweise hatte ich Maspero niemals von dem herrlichen rotgoldenen Vogel erzählt. Wir kamen schließlich ganz zufällig auf das Thema; doch kaum hatte ich gesagt, ich hätte den Raubvogel gesehen, drehte er sich mit hastiger Bewegung um, und in seinen Augen stand ein seltsamer Glanz. Sein Körper wirkte merkwürdig starr. Ich war zutiefst überrascht.


  »Der Gdoinye!« Er wischte sich die Stirn. »Warum du, Dray?« flüsterte er. »Meine Versuche zeigen an, daß du anders bist als erwartet. Deine Werte stimmen irgendwie nicht, die Ergebnisse widersprechen allem, was ich über dich und deine Herkunft weiß.«


  »Die Taube kam aus Aphrasöe?«


  »Ja. Das war nötig.«


  Wieder einmal mußte ich daran denken, wie wenig ich eigentlich über die Savanti wußte.


  Maspero verließ die Wohnung, zweifellos um sich mit seinen Kollegen zu beraten. Als er zurückkehrte, war sein Ausdruck ernster als je zuvor.


  »Du hast vielleicht noch eine Chance, Dray. Wir möchten dich nicht verlieren. Wenn wir unsere Mission erfüllen wollen – und trotz deiner bisherigen Erkenntnisse weißt du noch nicht, wie diese Mission aussieht – brauchen wir Männer deines Zuschnitts.«


  Während die Monde Kregens in ihren vielfältigen Phasen über den Himmel tanzten, aßen wir bedrückt zu Abend. Eine Zeitlang waren fünf Monde zu sehen. Ich kaute Palines und musterte Maspero. Er blieb schweigsam. Schließlich hob er den Kopf.


  »Der Gdoinye kommt von den Herren der Sterne, den Everoinye. Frage mich nicht nach ihnen, Dray, denn ich kann dir nicht antworten.«


  Ich stellte meine Frage nicht.


  Ich spürte die plötzliche Kälte. Ich wußte, daß ich auf eine mir unerklärliche Weise versagt hatte, und spürte den ersten Anflug von Bedauern.


  »Was werdet ihr tun?« fragte ich.


  Er hob die Hand. »Es ändert nichts, wenn sich die Herren der Sterne für dich interessieren. Das war schon bekannt; deine Gehirnwellen verraten es. Dray ...« Er stockte. Schließlich fragte er: »Bist du glücklich bei uns, Dray?«


  »Glücklicher als je zuvor – vielleicht abgesehen von meiner frühen Jugend, als ich bei meinen Eltern lebte. Aber ich glaube, das gilt in diesem Zusammenhang nicht.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich tue, was ich kann, Dray. Ich möchte, daß du ein Savanti wirst, daß du zur Stadt gehörst, daß du uns bei unserer Aufgabe hilfst, sobald du sie voll begriffen hast. Aber das ist nicht leicht.«


  »Maspero«, sagte ich, »diese Stadt ist für mich das Paradies.«


  »Glückliches Schwingen«, sagte er und ging zu seinem Schlafzimmer.


  »Maspero!« rief ich ihm nach. »Das Mädchen, Delia aus den Blauen Bergen. Wirst du sie heilen?«


  Aber er antwortete nicht. Leise schloß sich die Tür hinter ihm.


  Am folgenden Abend sah ich das Mädchen bei einer der vielen Parties, die in der Stadt stattfanden. In Aphrasöe wurde gern gesungen und gelacht und getanzt, es gab formellere Unterhaltungsveranstaltungen, Musikwettbewerbe, Dichterlesungen, Kunstausstellungen, eine ganze Palette der Lebensfreude. In der Schwingenden Stadt fand sich alles, was das Herz begehrte. Etwa zwanzig Gäste genossen die entspannte Atmosphäre dieser ruhigen Party Goldas, einer rothaarigen Schönheit mit kühlen Augen und einer herrlichen Figur, eine Frau, mit der ich schon einige angenehme Abende verbracht hatte. Sie begrüßte mich, ein Buch unter dem Arm, einen dicken Band aus dünnem Papier, und lächelnd hielt sie mir zum Begrüßungskuß die Wange hin.


  »Das wird dir gefallen, Dray. Es wurde in Marlimor herausgebracht, einer einigermaßen zivilisierten Stadt ziemlich weit entfernt auf einem der sieben Kontinente und neun Inseln, und die Legenden sind wirklich sehr ansprechend.«


  »Vielen Dank, Golda, sehr nett von dir.«


  Sie lachte und hielt mir das Buch hin. Ihr Kleid, das aus einer Art Silberlamé bestand, schimmerte. Ich trug wie üblich nur mein weißes Hemd und die Hose und war barfuß. Mein Haar war, wie ich es mir an Bord des Blattbootes vorgenommen hatte, sauber auf Schulterlänge getrimmt, und zur Ehre von Golda trug ich eine Spange im Haar, eines der vielen Geschenke, die ich von Freunden in der Stadt erhalten hatte, eine der Trophäen, die ich gewonnen hatte.


  »Du hast mir von Gah erzählt«, sagte Maspero und brachte mir einen Krug Wein. Er trank aus seinem Gefäß.


  Wieder lachte Golda; aber diesmal schwang in ihrer tiefen Stimme ein anderer Tonfall mit. »Gah ist wirklich eine Beleidigung für jede Nase, mein lieber Maspero. Man genießt dort förmlich die Primitivität.«


  Gah war einer der sieben Kontinente Kregens, eine Landmasse, auf der die Sklaverei akzeptiert wurde, wo nach Angaben der Männer jede Frau nur den Ehrgeiz hatte, angekettet vor einem Mann auf dem Boden zu kriechen und entkleidet und mit Zeichen der Erniedrigung überschüttet zu werden. Es gab dort sogar Eisenringe am Fußende der Betten, wo eine Frau nachts angekettet liegen mußte, in der Kälte zitternd. Die Männer behaupteten, dies trage dazu bei, daß die Mädchen sie liebten.


  »Dieses Verhalten gefällt natürlich manchen Männern«, sagte Maspero. Dabei sah er mich an.


  »Krankhaft«, meinte Golda geringschätzig.


  »Man behauptet aber, es sei eine grundlegende Wahrheit, dieses Bedürfnis der Frau, von einem Manne beherrscht und erniedrigt zu werden, und gehe auf Verhaltensweisen in unserer primitiven Vergangenheit zurück, als wir noch Höhlenmenschen waren.«


  Ich sagte: »Aber wir reißen unserer Jagdbeute nicht mehr das Fleisch vom Leibe und essen es roh. Wir glauben nicht mehr, daß der Wind die Frauen schwängert. Donner und Blitz, Unwetter und Sturmfluten sind uns keine geheimnisvollen Götter mehr, die uns übel wollen. Ein Mensch ist ein Mensch, ein menschliches Individuum, und der menschliche Geist verdirbt und erkrankt, wenn ein Mensch einen anderen Menschen versklavt, unabhängig vom Geschlecht, unabhängig von interessanten Diskussionen über die Natur der Sexualität.«


  Golda nickte. Maspero sagte: »Du hast recht, Dray, wenn es um zivilisierte Menschen geht. Aber auf Gah unterstützen ein Großteil der Frauen solche barbarischen Sitten.«


  »Sie sind eben leichtgläubiger«, sagte Golda und fügte hastig hinzu: »Nein – das meine ich eigentlich nicht. Ein Mann und eine Frau sind ähnlich, aber doch anders. Viele Männer haben Angst, wenn sie nur an Frauen denken. Sie reagieren übermäßig heftig. Auf Gah hat man keine Vorstellung, wie eine Frau wirklich ist – als Person.«


  Maspero lachte leise: »Ich habe stets behauptet, Frauen seien auch Menschen.«


  Im weiteren Verlauf drehte sich das Gespräch um die neueste Moderichtung, die Aphrasöe auf unbekanntem Weg aus der Außenwelt erreicht hatte. Die Stadt hatte bedauernswert wenige Einwohner, um einen Planeten zu führen. Jeder wurde gebraucht. Maspero sagte mir später, er beginne zu hoffen, ich sei tatsächlich vom rechten Saft – wie er sich ausdrückte –, ich wäre einer der privilegierten wenigen, die die Verantwortung der Savanti mittragen könnten. Und das bedeute harte Arbeit, fügte er hinzu. »Glaube ja nicht, du wirst ein leichtes Leben haben; du mußt kräftiger zupacken als je zuvor in deinem Leben ...« Er hob die Hand. »Oh, ich weiß, was du mir von den Zuständen an Bord eurer 74-Kanonen-Schiffe erzählt hast. Aber du wirst dich nach jenen Tagen zurücksehnen und sie für das Paradies halten im Vergleich zu dem, was du als Savanti durchmachen mußt.«


  »Aphrasöe ist das Paradies«, sagte ich schlicht – und ich meinte es ehrlich.


  Gleich darauf humpelte Delia von Delphond herbei, das Gesicht verzerrt von der Anstrengung des Gehens, laut keuchend und schwer atmend.


  Ich runzelte die Stirn.


  »Und im Paradies«, fragte ich Maspero, »wie steht es da ...?«


  »Ich kann nicht darüber sprechen, Dray, also bitte frage nicht danach.«


  In diesem Augenblick mit Delia zu reden wäre ein Fehler gewesen.


  Als die Party zu Ende ging und die Gäste einander »Glückliches Schwingen« zuriefen und mit ihren Plattformen ins Nichts sprangen, fand ich Delia, schob ihr wortlos eine Hand in die Achselhöhle und half ihr auf die Landeplattform, wo sich Maspero fröhlich mit Golda unterhielt. Nach einem ärgerlichen Achselzucken ließ sich Delia von mir helfen. Sie sagte kein Wort, und ich erriet, daß ihr die Verachtung für ihren Zustand und ihre heftige Abneigung gegen mich die Zunge lähmten.


  »Delia und ich«, sagte ich zu Maspero, »machen morgen eine kleine Bootsfahrt flußabwärts. Wie ich sehe, liegt mein altes Blattboot noch im Hafen.«


  Golda lachte amüsiert. Sie betrachtete Delia freundlich. »Sicher brauchst du doch nichts zu beweisen, Dray? Wenn Delia nur ...« Dann bemerkte sie Masperos Blick und verstummte, und ich hätte sie umarmen können. Ich verstand noch nicht allzuviel, und vor allem wußte ich nicht, was die Savanti mit all ihren Fähigkeiten auf einem wilden Planeten wie Kregen erreichen wollten.


  Ich küßte Golda auf die Wange, verbeugte mich stumm vor Delia, die mich mit einem Gesichtsausdruck musterte – der eine Mischung von Verwirrung, Ärger, Pikiertheit – und amüsierter Zuneigung – widerspiegelte. Zuneigung zu mir, dem einfachen Dray Prescot, eben dem stinkenden Schlachtenqualm auf dem Achterdeck meines irdischen Lebens entronnen?


  Daß sie nicht kommen würde, war eine Möglichkeit, die ich erst bedenken wollte, wenn sie eintrat. Aber sie wartete tatsächlich am Kai, in eine einfache grüne Tunika mit kurzem Rock und in silberne Slipper gekleidet – der eine jämmerlich verdreht. Sie trug einen Riedbeutel in der Hand, in dem sich eine Weinflasche, frisches Brot und Palines befanden.


  »Lahal, Dray Prescot«, begrüßte sie mich von weitem.


  »Lahal, Delia aus den Blauen Bergen.«


  Maspero sah zu, wie wir ablegten. Ich hatte zwei Ruder mitgebracht und legte sofort den vertrauten Rhythmus vor. »Ich dachte mir, du möchtest heute früh vielleicht die Weingärten sehen«, sagte ich laut, damit Maspero mich hörte. Ich fuhr flußabwärts.


  »Remberee!« rief Maspero.


  Delia drehte sich um, und zusammen riefen wir: »Remberee, Maspero!«


  Mir war plötzlich kühl in der warmen Sonne Antares'.


  Wir sahen uns die Weingärten nicht an. Ich fuhr am äußersten Seeufer zurück, und die grüne Sonne, die wegen ihrer Kreisbahn um die rote Sonne in einem unabhängigen Rhythmus auf- und unterging, legte einen dunkleren Schimmer über das Wasser.


  Ich paddelte in die Mündung des Zelphflusses.


  Wir hatten kaum gesprochen. Auf meine Frage nach ihrem Unfall hatte sie erwidert, sie sei vor etwa zwei Jahren von einem Tier gefallen – sie nannte es einen Zorca, wohl eine Art Pferd. Sie hatte keine Erklärung dafür, wie sie in die Stadt der Savanti gekommen war. Als ich die drei Toten in den gelben Roben erwähnte, runzelte sie verwirrt die Stirn. »Mein Vater«, sagte sie, »hat ganze Welten in Bewegung gesetzt, um Heilung für mich zu finden.«


  Ich fuhr den Fluß hinauf, bis wir außer Sichtweite neugieriger Augen waren, und hielt dann auf das Ufer zu. Hier verzehrten wir unser Mittagessen – das sehr gut schmeckte; ich saß in meinem alten Blattboot unter der smaragdgrünen und der roten Sonne Antares', in Begleitung eines Mädchens, das mich interessierte und betörte und das mich nur als Krieger ansah; wir tranken den schweren rubinroten Wein, aßen frisches Brot und duftenden Käse und genossen die köstlichen Palines.


  Am Ufer zog ich Hemd und Hose aus und legte meine Lederkleidung an, die ich unter einer Decke im Boot versteckt hatte. Das weiche Leder umschloß meine Hüften und zog sich zwischen den Beinen hindurch; der Schurz wurde von einem breiten Ledergürtel gehalten, dessen Goldschnalle ich in einer Arena gewonnen hatte. Den ledernen Schwertgurt legte ich mir um die Schulter, damit die Savantiklinge an meiner linken Seite hing. Am linken Arm waren kräftige Lederstreifen befestigt. Ich hatte mir auch lederne Jagdhandschuhe mitgebracht, weich, doch kräftig, am Handgelenk eng; diese zog ich an. Die Lederstiefel sollten im Boot bleiben, bis wir zu Fuß gehen mußten; ich trage ungern Schuhwerk an Bord eines Schiffs, auch wenn ich das auf dem Achterdeck hatte tun müssen.


  Der einzige Gegenstand, der nicht zu einer savantischen Jagdausrüstung gehörte, war der Dolch, den ich trug. Natürlich stammte er aus der Stadt; aber er bestand aus schlichtem blanken Stahl und hatte nicht jene wundersame Macht, zu betäuben ohne zu töten. Oft hatte ich mich beim Entern oder bei einem Angriff durch einen schnellen Stich retten können, den Dolch in der linken Hand – der, wie ich hörte, früher eine main gauche genannt wurde.


  Delia schrie überrascht auf, als sie mich sah, zeigte aber sofort wieder ihre gewohnte Gelassenheit. Spöttisch rief sie mir zu: »Und was jagst du heute, Dray Prescot? Doch nicht etwa mich?«


  Wäre ich empfindlicher gewesen, hätte ich mir jetzt wie ein herausgeputzter Idiot vorkommen müssen; doch ich wußte nur zu gut, was uns bevorstand, so daß mich kleinliche Einwände nicht störten.


  »Wir fahren jetzt weiter«, sagte ich, stieg ins Boot, nahm die Ruder und stieß ab.


  Wenn Delia Angst hatte, mit einem Mann in einem Boot allein zu sein, ließ sie es sich nicht anmerken. Vermutlich hatte sie schon etwas vom Charakter der Savanti mitbekommen und wußte, daß zum Beispiel das Verhalten der Menschen von Gah in der Stadt nicht geduldet würde. Draußen und im Bereich anderer Städte war das etwas anderes, denn was dort geschah, ging im Augenblick nur die Leute dort etwas an. Und auch in Delias heimatlichem Delphond bedeutete eine gemächliche Flußfahrt mit einem Mann eben nur wohl so viel oder so wenig, wie die beiden daraus machen wollten.


  Als ich das Boot unterhalb der ersten Stromschnellen ans Ufer lenkte und Delia hinaushalf, sah sie mich fragend an.


  »Du mußt mitkommen, Delia.«


  Sie warf den Kopf zurück, als sie die kurze Anrede hörte; aber ich hatte keine Zeit, diese Reaktion zu ergründen. Sicher hatte sie mit meiner Anrede zu tun, nicht mit dem Weg, den wir nun einschlugen.


  Ich mußte sie tragen. Sie schien etwas von dem zu erwarten, was ich plante; und ich bin sicher, daß sie keine Angst hatte oder sich zumindest nichts davon anmerken ließ.


  Rückblickend auf diese wilde und mühsame Wanderung am Zelphufer entlang zum Wasserfall und Taufteich kann ich mich nur über meine Tollkühnheit wundern. Hier trug ich das Wesen, das mir auf zwei Welten am liebsten war, und trat in aller Ruhe Gefahren entgegen, die ohne den Schutz der Silberwaffen der Savanti jeden anderen in Panik versetzt hätten. Ich weiß nicht mehr – ich will es auch gar nicht mehr wissen –, wie oft ich Delia hastig absetzte, mein Schwert zog und den Angriff eines aufgebrachten Ungeheuers parierte.


  Die Mühen nahmen kein Ende; ich mußte all meine Schlauheit und meine Kräfte aufbieten. Ich kämpfte Spinnenwesen nieder und Käferwesen, die sich kriechend und krabbelnd auf mich warfen. Ich wußte, daß ich es schaffen würde. Diese Gewißheit erfüllte mich. Delia blieb völlig ruhig, wie in Trance, und humpelte oft krampfhaft atmend weiter, damit ich unbehindert kämpfen konnte. Mein Schwertarm wurde nicht müde. Mein linker Arm war bis zur Schulter in Blut gebadet. Der kalte Stahl lähmte nicht – er tötete.


  Sie waren schlau und gefährlich, diese Wachmonster.


  Aber ich war schlauer und noch gefährlicher, zu allem entschlossen, nicht weil ich grundlegend besser war als sie, sondern weil ich Delia aus den Blauen Bergen schützte.


  Schließlich erreichten wir das kleine sandige Amphitheater zwischen den Felsen und stürzten in die Höhle.


  Als das rote Licht verging und der unheimliche blaue Schimmer zunahm, hob ich Delia in die Höhe und begann wie ein Irrer zu lachen!


  Delia vermochte nicht mehr zu humpeln; sie hatte die Lippen fest zusammengepreßt, um ihr schmerzhaftes Keuchen zu unterdrücken; ich mußte sie also in den trüben Teich tragen. Kleine Dampfsäulen stiegen auf. Ich schritt die breite Treppe hinab. Die Flüssigkeit schwappte mir um die Füße, dann um die Beine, schließlich um die Brust. Ich neigte meine Lippen zu Delia.


  »Du mußt tief einatmen und den Atem so lange wie möglich anhalten. Ich hebe dich wieder hinaus.«


  Sie nickte, und ihre Brust preßte sich gegen die meine.


  Ich ging die letzten Stufen hinab und blieb stehen, den Kopf in die milchige Flüssigkeit getaucht, die nicht nur Wasser war, und spürte sofort das prickelnde Küssen, die Einstiche unzähliger Nadeln am ganzen Körper. Ich versuchte zu erraten, wann Delia wieder nach oben mußte, denn sie konnte bestimmt nicht so lange den Atem anhalten wie ich, und stieg wieder ins Freie.


  Unsere Kleidung, mein Schwert, mein Gürtel – alles hatte sich aufgelöst. Nackt kamen wir aus dem Teich, nackt, wie wir ihn hätten betreten sollen.


  Delia wandte den Kopf und blickte mir in die Augen.


  »Ich fühle ...«, sagte sie. Dann: »Setz mich ab, Dray Prescot.«


  Sanft legte ich Delia von Delphond auf den Felsboden.


  Ihr verkrüppeltes Bein war gerade, wohlgerundet und fest, anmutig wie jedes hübsche Mädchenbein. Ein überwältigendes Glücksgefühl ging von ihr aus. Sie reckte sich, atmete tief, ordnete ihr herrliches braunes Haar und lächelte mich staunend an.


  »Dray!« sagte sie.


  Aber ich sah nur sie, nur ihr Lächeln, die schimmernde Tiefe ihrer Augen; auf allen Welten gab es für mich nur das Gesicht Delias von den Blauen Bergen – alles andere verblaßte in einem schemenhaften Schimmer.


  »Delia!« hauchte ich und begann heftig zu zittern.


  Eine Stimme flüsterte durch die ruhige Luft.


  »Oh, wie unglückselig ist die Stadt! Jetzt muß geschehen, was vorherbestimmt ...«


  Hinter Delia hob sich ein gewaltiger Körper aus dem Teich. Flüssigkeit strömte an glatter Haut hinab. Rosa Fleisch zeigte sich durch die Blässe. Die Größe des Wesens ließ uns zwergenhaft klein erscheinen. Delia stöhnte auf und preßte sich an mich, und ich schloß die Arme um sie und starrte trotzig in die Höhe. Auch spürte ich plötzlich ein seltsames Gefühl in mir. Wenn die erste Taufe einen neuen Menschen aus mir gemacht hatte, dann war ich durch das zweite Bad nun über alle Maßen verjüngt worden. Während ich mich vorher schon stark und kräftig gefühlt hatte, war diese Empfindung nun verzehnfacht. Ich war von einer unbändigen Lebenskraft erfüllt, voller Gesundheit und Energie.


  »Das verkrüppelte Bein ist geheilt!« brüllte ich.


  »Fort mit dir, Dray Prescot!« Die Stimme des gewaltigen Körpers klang traurig. »Du hättest die Pforte durchschreiten können – und wie dringend benötigen die Savanti Männer wie dich! Aber du hast versagt. Fort, fort und niemals Remberee!«


  Delias nackte, weiche Gestalt lag in meinen Armen. Ich neigte den Kopf und drückte meine Lippen auf die ihren, und sie reagierte mit einer Leidenschaft, die mein ganzes Wesen erschütterte.


  »Fort!«


  Ich spürte, wie mich die blaue Helligkeit bedrängte. Ich entglitt dieser Welt, ich verließ Kregen. Ich brüllte auf.


  »Ich komme zurück!« schrie ich.


  »Wenn du das kannst«, seufzte die Stimme. »Wenn du das kannst.«
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  »He, Jock!« sagte eine heisere Stimme. »Da ist ein armer Teufel aus dem Dschungel gekrochen!«


  Ich öffnete die Augen. Dann wußte ich, wo ich war. Ein hölzerner Palisadenzaun, von Schädeln gekrönt. Strohhütten. Der Rauch von Feuern. Eine Gruppe Sklaven, die zum Strand und den wartenden Kanus geführt wurden. Mitten im Fluß, in einer braunen, übelriechenden Brühe, war eine Brigg verankert. Es stank unbeschreiblich. O ja, ich wußte, wo ich war.


  Das gelbe Sonnenlicht stach mir in die Augen.


  Ich halte es nicht für nötig oder gar klug, ausführlich von den nächsten Jahren zu sprechen. Ich vermochte mich vom Sklavenhandel zu lösen, durch eine widerliche Fahrt an Bord der Sklavenbrigg, und nahm dann irgendwie mein altes Leben wieder auf. Ich sehnte mich nach Kregen. Ich war nicht böse auf die Savanti. Ich erkannte ihre grundlegende Güte und wußte, daß ich nicht alle Antworten auf meine Fragen erhalten und verstehen konnte. So begriff ich nicht, warum sie sich geweigert hatten, Delia zu behandeln – meine Delia! Delia aus Delphond, Delia aus den Blauen Bergen. Unzählige Nächte stand ich an der Achterdeckreling und starrte zu den Sternen empor, und unzählige Male suchte mein Blick den roten Stern, Antares, der, das wußte ich, all die Hoffnung, all das Glück umschloß, das ich mir vom Universum erhoffte.


  Ich wußte, was mit mir geschehen war. Ich war aus dem Paradies vertrieben worden.


  Das Paradies. Ich hatte meinen Himmel gefunden, und der Eintritt war mir verwehrt.


  Nach meinem elenden, mühsamen Leben war Aphrasöe das Paradies gewesen. Und um so unerträglicher erschien es mir nun, in dieses Leben zurückzukehren.


  Nachdem ich nun inzwischen so lange gelebt und die Erde so oft besucht habe, will mir scheinen, als könnte ich über meine Gefühle am freiesten in Streß- und Krisensituationen berichten. Damit Sie besser begreifen, was für eine Art Mensch ich bin, der hier in Ihr kleines Aufzeichnungsgerät spricht, möchte ich erwähnen, daß ich im Laufe der Jahre aus meinen Geschäftstransaktionen ein erhebliches Vermögen auf der Erde angesammelt habe. Hätte ich die hundertfache Summe besessen – damals, als ich auf dem Achterdeck hin und her ging und mich in die Seeschlachten auf allen Meeren der Erde stürzte –, ich hätte sie, und ein Vielfaches dieser Summe, verschenkt, um wieder auf Kregen unter Antares zurückkehren zu können.


  Als Lloyds Patriotischer Fonds mir ein Ehrenschwert im Werte von fünfzig Pfund zuerkannte, packte ich das bunte Ding mit der Goldverzierung und den Zuchtperlen und sehnte mich danach, wieder den festen Griff eines Savantischwerts in der Hand zu spüren.


  Ich halte es nicht für möglich, daß jemand meinen inneren Aufruhr ermessen kann, wenn ich damals an die rote und grüne Sonne Kregens dachte, an die sieben Monde, die nachts vor Konstellationen schimmern, die fremd sind für die Erde, doch vertraut für mich. Meine selbstquälerische Sehnsucht bewog mich zu einem seltsamen Schritt; ich erwarb einen Skorpion und hielt das Wesen in einem Käfig. Minutenlang starrte ich das häßliche Tier an in der Hoffnung, die hypnotische Schläfrigkeit würde mich wieder überkommen wie damals ...


  Die Männer verfluchten das Insekt, wenn wir das Schiff klar zum Gefecht machen mußten, und sobald die Kabinentrennwände entfernt und niedergelegt wurden, ließ ich meinen Skorpion mit den anderen Schiffstieren nach unten bringen.


  1808 brach der Krieg gegen Frankreich aus, und ich wurde zum Ersten Leutnant an Bord der Rescommon befördert, einem lecken alten Kahn mit vierundsiebzig Kanonen, dessen Kapitän zu den berühmten Kapitänen der Marine gehörte, deren Verrücktheit von der Admiralität für Tapferkeit gehalten wurde. Offenbar lag eine endlose Leutnantskarriere vor mir – bis ich in Ehren und Pulverdampf ergraut war und schließlich auf Halbsold entlassen wurde, um an Land zu versauern. Nur würde mein Haar in den nächsten tausend Jahren nicht ergrauen.


  Wir führten eine Anzahl interessanter Manöver durch – interessant nur insoweit, als sie ein starkes Linderungsmittel für den Schmerz in meiner Seele waren. Wir kaperten ein französisches Achtzig-Kanonen-Schiff und wurden dafür bejubelt. Ich hörte Bemerkungen der Offiziere über meine Tollkühnheit während des Enterns. Das störte mich nicht. Nach der Schlacht, aller Gefühle beraubt, stand ich auf dem Achterdeck, umklammerte die Reling und hob immer wieder die Augen zum Himmel. Alpha Scorpii starrte mich spöttisch funkelnd an.


  War da der Hauch eines blauen Schimmers um Antares? Ein blauer Umriß, der zu mir herableuchtete? Die Gestalt eines Skorpions?


  Ich hob die Arme.


  Ich hörte einen Schrei des Obersteuermanns, und der Leutnant der Wache rief dem Steuermannsmaat etwas zu. Ich kümmerte mich nicht darum. Der blaue Schimmer nahm zu. Es war soweit!


  Ich streckte die Arme aus und spürte, wie sich der Schimmer erweiterte und mein Bewußtsein aufnahm, und ich brüllte laut und triumphierend: »Kregen!« Und: »Delia – Delia von Delphond, meine Delia aus den Blauen Bergen! Ich kehre zurück!«


  Ich öffnete die Augen. Ich lag auf einem Sandstrand; Brandungswellen rauschten.


  Verzweiflung überkam mich. Ich stand auf, blickte über eine unendliche, unruhige See und auf einen Sandstrand, eine Reihe Büsche und dahinter eine Prärie, die sich bis zum Horizont erstreckte.


  Die Schwerkraft – die Sonne – die Sonnen! – die Weichheit der Luft – ja. Dies war Kregen unter Antares. Aber – aber wo war die Stadt? Wo der Aph? Wo war Aphrasöe, die Stadt der Savanti, die Schwingende Stadt?


  Meine Augen paßten sich schnell dem warmen rosa Sonnenschein an, doch ich vermochte nicht zu erkennen, was ich sehen wollte. Ich schlug mit der Faust in den Sand. Wo mochte ich mich befinden auf diesem unbekannten Planeten? War ich auf Loh, jenem Kontinent der Geheimnisse und Schleier und ummauerten Gärten? Oder auf Gah, jener pathetischen Inkarnation kranker Männerträume – wo Frauen an Bettgestelle gekettet wurden? War ich auf Havilfar oder Turismond, auf Kontinenten, über die ich nichts wußte – so wenig wie über die anderen Landmassen und die neun Inseln und das weite Meer dazwischen?


  Wie sehr ich nun meine Unkenntnis über Kregen verfluchte!


  Ein Schatten huschte zwischen mir und der aufgedunsenen Sonne hindurch. Ich sah einen rotgefiederten Vogel mit goldenen Hals- und Kopffedern, die schwarzen Füße mit den gefährlichen Krallen weit nach hinten gestreckt, die mächtigen Flügel reglos ausgebreitet; das Wesen kreiste majestätisch über mir. Ich stand auf, starrte zu dem Gdoinye hinauf und schüttelte die Faust. Das Tier stieß ein heiseres Krächzen aus. Nach einiger Zeit begann es mit langsamen Flügelschlägen höher zu steigen; als es nur noch ein Punkt am Himmel war, hörte ich am Strand plötzlich einen schrillen Schrei, den Schrei einer Frau.


  Ein Mädchen lief über den Strand auf mich zu. Das konnte nur Delia sein.


  Mit lautem Freudenschrei eilte ich auf sie zu.


  Der Teufel sollte mich holen, wenn es mir etwas ausmachte, wo ich auf Kregen war, wenn ich nur Delia bei mir haben konnte!


  Zwischen den Dünen hinter Delia erschien plötzlich eine Reitertruppe – die Männer hockten auf seltsamen Tieren, die sehr kurz waren und vier lange dünne Beine hatten, so daß die Reiter höher saßen als auf einem irdischen Pferd. Jedes Tier hatte ein gewundenes Horn auf der Stirn. Die Männer trugen hohe Helme aus goldschimmerndem Metall. Sie waren in purpurfarbene, mit Messingnägeln beschlagene Wamse gekleidet und führten Waffen mit sich. Sie würden Delia schneller erreicht haben als ich.


  Sie war – wie ich – völlig nackt.


  Die Luft brannte wie Feuer in meinen Lungen. Ich sprang mit mächtigen Sätzen auf sie zu, meine irdischen Muskeln spotteten der hiesigen Schwerkraft. Schon einmal hatte ich all meine irdischen Kräfte zur Verteidigung dieses Mädchens aufgeboten; und nun wurden meine Sprünge geradezu phantastisch. Sand spritzte mit jedem Schritt auf. Aber die Reiter verkürzten den Abstand zu Delia, und jetzt erkannte ich, daß es sich nicht um Menschen handelte, wenn sie auch zwei Arme und zwei Beine hatten; ihre Gesichter glichen dem schnurrbärtigen Gesicht unserer Hauskatze. Ihre geschlitzten Augen flammten, ich brüllte etwas und konzentrierte mich dann wieder aufs Laufen.


  Delia warf beide Arme hoch, als sie über ein Stück Treibholz stolperte und stürzte. Ich hörte ihren Schrei: »Dray Prescot!«


  Ein Reiter streckte einen langen haarigen Arm aus und faßte sie um die Hüfte. Ich warf mich wie ein Wahnsinniger vorwärts. Ich durfte sie jetzt nicht verlieren – so kurz nachdem ich sie wiedergefunden hatte!


  Der Anführer der Reiter zügelte sein Tier, die überlangen Beine des Wesens wirbelten in die Höhe. Sand sprühte auf, das Reittier glitt zurück und hatte dann mit schrillem Wiehern das Gleichgewicht wiedergefunden. Doch schon hatte ich den Steigbügel erreicht. Ich packte den gestiefelten Fuß und zerrte daran, als könnte ich dem Fremden das Bein abreißen.


  Das Katzenwesen schrie auf, und etwas knallte mir auf die Schultern. Ich starrte in die Höhe. Delia stöhnte. Der Reiter warf aufgebracht seine Reitgerte fort und zog ein langes Krummschwert, das er in die Höhe hob. Ich streckte die Hände hoch, packte seinen Arm, drehte ihn herum und hörte Knochen knirschen und brechen. Wieder kreischte das Wesen auf.


  Delia öffnete die Augen; Entsetzen stand darin. »Hinter dir ...«


  Ich wirbelte herum und duckte mich, und das Krummschwert zerteilte die Luft. Jetzt waren sie überall. Schwerter hoben sich zu einem Netz aus Stahl. Wieder griff ich nach dem Wesen, dem ich schon den Arm gebrochen hatte. Es stieß einen pfeifenden Schrei aus und zerrte verzweifelt an den Zügeln seines Reittiers. Das Wesen richtete sich auf die Hinterhand auf und schleuderte mich zur Seite. Einem Schwerthieb ausweichend, sprang ich meine Beute wieder an und klammerte mich an die Hinterhand des Wesens, während sich mein rechter Arm um die Hüfte des Reiters legte und meine Rechte seinen Kopf mit dem pompösen Helm nach hinten zerrte. Ich hörte, wie ich ihm das Genick brach, und schleuderte ihn zu Boden. Dann glitt ich in den Sattel, packte die Zügel und spornte das Biest mit den nackten Fersen an. Es erschauderte, schnaubte und galoppierte los.


  Im nächsten Augenblick kreiselte die Welt um mich in flammenden Funken, und ich sah, wie der Sand auf mich zukam, und einen winzigen Sekundenbruchteil lang spürte ich die Härte der Sandfläche, die mein Gesicht traf.


  


  Sie mußten mich für tot gehalten haben.


  Als ich erschöpft und zerschlagen wieder zu mir kam und mich umsah, lag der Strand still und verlassen da, und nur die jämmerlichen Gestalten des toten Reittiers und des Katzenwesens kündeten von der Tragödie, die sich hier abgespielt hatte.


  Im Augenblick meines Erfolgs, unmittelbar vor der Flucht, hatte jemand das Tier unter mir erstochen. Die Waffe ragte noch aus der Flanke des armen Wesens, ein acht Fuß langer Speer mit Bronzespitze, schwer, aber nicht sonderlich scharf. Es war eine unhandliche Waffe.


  Unter dem Reiter – ich sollte später erfahren, daß die katzengleichen Halbmenschen Fristles genannt wurden – fand ich das Krummschwert. Trotz seines gebrochenen Ellbogens hatte er den Griff der Waffe nicht losgelassen. Als ich ihn aus dem hohen Sattel warf, war er so unglücklich gestürzt, daß die Klinge seinen Körper durchdrungen hatte und nun zwei Handbreit aus seinem Rücken ragte. Sein Blut war geronnen und nachgedunkelt, und einige Fliegen – die es offenbar überall gibt – stiegen bei meiner Annäherung auf.


  Ich drehte ihn mit dem Fuß um, löste seine Hand vom Schwertgriff, setzte ihm einen Fuß auf die Brust und zerrte die Klinge heraus. Dann säuberte ich sie gründlich mit Sand, den es hier im Überfluß gab. Meine Gedanken waren nicht sonderlich klar. Ich hatte keine Lust, die Kleidung des Wesens anzuziehen, also zerschnitt ich das purpurne Leder und machte mir nach Art der savantischen Jagdkleidung ein Lendentuch zurecht; außerdem schnitt ich von seiner Tunika ausreichend Stoff ab und wand ihn mir um den linken Arm. Seine Stiefel paßten mir erstaunlich gut. Ich warf mir das Schwert über die Schulter, dessen Scheide an einem Ledergurt hing, und fühlte mich nun für meine nächste Begegnung mit den Katzenwesen gewappnet.


  Hufschlag erklang im Sand wie eine Folge dumpfer Hiebe. Ich hob das Schwert und wandte mich dem näherkommenden Reiter zu.


  »Lahal!« rief er, als er ziemlich nahe heran war. »Lahal, Jikai.«


  »Lahal«, antwortete ich. Ich wußte inzwischen, was das Wort ›Jikai‹ in seinen verschiedenen Betonungen bedeutete: ›Töte!‹ oder ›Krieger‹ oder ›Eine gute Waffenleistung‹; es bezeichnete noch verschiedene andere verwandte Begriffe, die mit Ehre und Stolz und dem Kriegerstand und unvermeidlich auch mit dem Töten zu tun haben. Delia aus den Blauen Bergen hatte das Wort bewundernd ausgesprochen und auch als Kommando. Ich musterte den Fremden und sagte: »Lahal, Jikai.«


  Denn er war eindeutig ein Krieger.


  Aber damit hatte ich schon einen Fehler gemacht; er verzog das Gesicht und deutete auf den toten Reiter und sein Tier. »Mir steht es zu, dich Jikai zu nennen; welche Tat habe ich begangen, von der du wüßtest?«


  »Was das angeht«, sagte ich, »so bezweifle ich nicht, daß du ein großer Krieger bist. Aber ich suche ein Mädchen, das von diesen Ungeheuern entführt wurde.«


  Er hatte ein offenes, ehrliches Gesicht, von den Sonnen Antares' gebräunt, helles Haar, das im gleichen Licht gebleicht worden war. Er führte einen Helm am Sattelhorn mit, und sein Reittier war von derselben langbeinigen Art wie das tote Wesen vor mir im Sand. Er trug rotbraune Lederkleidung, die nach Neuenglandart an den Nähten gefranst war, und saß mit jener entspannten und zugleich wachsamen Haltung im Sattel, die einen vorzüglichen Reiter verrät.


  »Ich bin Hap Loder, Jiktar der ersten Gruppe des Klans von Felschraung.« Das letzte Wort sprach er mit tiefer Stimme und mächtigem Räusperlaut aus, wodurch es sich drohend, stolz und arrogant anhörte.


  »Ich bin Dray Prescot.«


  »Nachdem wir nun Pappattu gemacht haben, kämpfe ich mit dir.«


  Inzwischen brachte mich nur noch wenig aus der Ruhe. Zu jeder anderen Zeit hätte ich mich gern mit ihm gemessen, wenn das sein Wunsch war; doch jetzt mußte ich Delia finden. Er stieg ab.


  »Du hast mir noch nicht gesagt, ob du ein Mädchen gesehen hast ...«, begann ich. Seine Lanze zuckte vor meinem Gesicht herum.


  »Unzüchtiger Barbar! Weißt du denn nicht, daß wir über nichts außer Obi sprechen dürfen, bis wir gekämpft haben und Obi empfangen oder gegeben haben?«


  Zorn packte mich. Pappattu, das begriff ich, bedeutete die gegenseitige Vorstellung. Hier war der Förmlichkeit Genüge getan; aber nun wollte mir dieser Idiot keine Auskunft geben, ehe er nicht mit mir gekämpft hatte! Also gut – meine eroberte Klinge blitzte auf. Das konnte ja nicht lange dauern.


  Er kehrte zu seinem hochbeinigen Tier zurück, steckte die schmale, biegsame Lanze in ihren Sattelschuh und kehrte mit zwei Schwertern zurück. Das eine war lang, schwer und mit gerader Klinge, ein mächtiges Breitschwert. Das andere war kurz, ebenfalls gerade, einfach gestaltet, ein dolchartiges Kurzschwert. »Ich habe dich herausgefordert. Welches Schwert – immerhin besitzt du diese Waffe auch – nimmst du?«


  Ich musterte ihn. Wenn ich die Sache auch möglichst schnell hinter mich bringen wollte, spürte ich doch die Ehre, die mir mit dieser Geste erwiesen wurde. Der junge Mann, Hap Loder, bot mir eine Überlebenschance und riskierte selbst den Tod. Das gewaltige Breitschwert konnte gegen meinen Krummsäbel nichts ausrichten, außer vielleicht im Ring. Ich deutete mit einer Kopfbewegung auf das Kurzschwert. Er lächelte. »Es ist mir egal«, sagte ich. »Aber beeil dich.« Immerhin war er ein nett wirkender junger Mann und, wie ich später feststellen sollte, durch und durch ehrlich und furchtlos, und ich fügte hinzu: »Aber ich denke, es wäre gut, wenn du das Kurzschwert wählst.«


  »Ja«, sagte er, nahm es am Griff und steckte das lange Breitschwert in die Scheide zurück, die am Sattel seines Reittiers hing. »Solltest du siegen, habe ich nichts dagegen, Obi zu gewähren; aber ich möchte nicht unnötig sterben.«


  Mit welcher hübschen Logik wir loslegten.


  Er war ein guter Schwertkämpfer, wenn ihm auch die Vorteile des schnellen und gefährlichen Kurzschwerts im Augenblick abgingen. Diese Waffe läßt sich am besten zusammen mit einem Schild verwenden, mit ausreichend Bewegungsfreiheit in den langen Rängen einer disziplinierten Armee, bei der sich jeder auf seinen Nachbarn verlassen kann. Oder im engen, heißen Durcheinander eines Angriffs, wenn sich der Ellbogen nur im engsten Körperbereich bewegen läßt – auch dann beherrscht das Kurzschwert die Szene. Selbst das Breitschwert läßt sich durch einen kühnen und beweglichen Kämpfer damit ausschalten, und ich glaube, er hatte die bessere Wahl getroffen. Doch er hatte nichts gegen die verzweifelte Leidenschaft zu setzen, die mich antrieb.


  »Jikai!« brüllte er und machte einen Ausfall.


  Ich begegnete dem mit einigen schnellen Pässen, die seine Klinge zurückwarfen und ins Stocken brachten; und mit der alten Über-Unterhandkehre entriß ich ihm das Schwert, das in hohem Bogen davonsegelte. Meine Schwertspitze belauerte seinen Hals. Mit plötzlich weit aufgerissenen Augen starrte er mich an.


  »Und jetzt, Hap Loder, sag's mir schnell! Hast du ein Mädchen gesehen, das von Wesen verschleppt wurde – von Wesen wie dem da?«


  »Nein, Dray Prescot – und ich sage die Wahrheit.«


  Er rappelte sich auf und entfernte sich einige Schritte von meiner Schwertspitze. Dann richtete er sich steif auf, hob die Handflächen an Augen, Ohren und Mund und verschränkte sie schließlich über dem Herzen.


  »Ich erweise dir Obi, Dray Prescot. Mit meinen Augen will ich nur Gutes von dir sehen, mit meinen Ohren nur Gutes von dir hören, und mein Mund soll nur Gutes von dir sprechen. Und mein Herz steht dir zur Verfügung.«


  »Ich will dein verflixtes Herz nicht«, sagte ich. »Ich will wissen, wo Delia aus den Blauen Bergen ist!«


  »Hätte ich dieses Wissen, würde ich es dir schenken.«


  Ich starrte ihn an und wußte nicht, was ich sagen sollte. Er war ein junger Mann, stolz und aufrecht, und ein guter Schwertkämpfer. Wenn er noch mehr Kämpfe absolvierte, würde er Obi schließlich nur noch gewinnen.


  Er bewegte sich verlegen, bückte sich und nahm sein Schwert auf. Ich beobachtete ihn aufmerksam, doch er betastete die Waffe nur und ging zu seinem Tier. Er redete einen Augenblick mit ihm, beruhigte es. Dann kehrte er zu mir zurück, das Reittier am Zügel führend.


  »Mein Zorca gehört dir, Dray Prescot, da du doch zu Fuß bist, was keinem Klansmann passieren sollte.«


  Ein Zorca – dies war also das Reittier, von dem Delia gestürzt war.


  »Bist du kein Klansmann? Würdest du denn nicht laufen müssen?«


  »Ja. Aber ich habe dir Obi erwiesen.«


  »Hmm.« Dann fiel mir eine andere Frage ein. »In welcher Richtung liegt Aphrasöe, die Stadt der Savanti?«


  Er starrte mich verständnislos an.


  »Es gibt nur eine Stadt. Von einer anderen weiß ich nichts.«


  Das war die Antwort, die ich zu hören befürchtet hatte. Ich mußte in einer entlegenen Gegend Kregens gelandet sein. Dann kam mir die Wahrheit schmerzhaft zu Bewußtsein. Es war Aphrasöe, die isoliert und versteckt lag; diese Menschen hier entstammten dem Planeten Kregen und lebten ein natürliches Leben. Ich dachte an das Katzenvolk.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als Hap Loder zu begleiten und möglichst viel von ihm zu lernen. Ich wollte Delia finden, und ich würde sie finden! Aber um sie zu finden, mußte ich lernen, und das schnell, verdammt schnell!


  Ich musterte den Zorca mit dem gedrechselt wirkenden Einhorn. Der Sattel war reich verziert, jedoch zweckmäßig und bequem, und die Steigbügel waren lang, damit der Reiter nicht mit gekrümmten Beinen auf seinem Tier hocken mußte. In diesem Sattel konnte man weite Entfernungen zurücklegen. Wahrscheinlich stand mir das bald bevor.


  Abgesehen von den beiden Schwertern und der biegsamen Lanze besaß Hap Loder eine seltsam geformte Axt, eine Doppelklinge mit Spitze, aus blinkendem, flachem Stahl. Auch führte er einen kurzen Bogen mit. Amüsiert betrachtete ich sein Arsenal, dann wieder den Bogen, und zwar mit wachsendem Respekt. Er hätte mich damit niederschießen können, ohne daß ich ihn zu erreichen vermochte. Ich blickte ihn von der Seite her an.


  »Zeig mir, wie geschickt du mit dem Bogen bist, Hap.«


  Er ging bereitwillig darauf ein. Mit schnellem, geübtem Ruck spannte er die Waffe und sah mich dabei entschuldigend an. »Dies ist nur ein leichter Jagdbogen, Dray Prescot; er hat nicht viel Kraft. Aber ich zeige dir gern meine Geschicklichkeit, Obi-Bruder.«


  Ein Stück Treibholz lag fünfzig Meter entfernt im Sand.


  Hap Loder schickte vier Pfeile in das Holz – mit dumpfem Laut prallten sie auf, so schnell er die Sehne zurückziehen konnte.


  Ich war beeindruckt.


  Vielleicht war das im Grunde alles, was er an Waffen brauchte.


  Der Sattel war wegen der Kürze des Zorca relativ klein; dennoch waren verschiedene Teile einer Rüstung daran festgemacht. Die meisten bestanden aus Stahl, einige auch aus Bronze, und es hatte den Anschein, als habe sich Hap seinen Panzer zu verschiedenen Zeiten und aus verschiedenen Materialien schmieden lassen. Er erzählte mir, ein Jiktar befehle über tausend Männer, und mein Respekt vor ihm nahm zu. Der Klan von Felschraung lagerte weniger als zehn Meilen entfernt. (Bis jetzt habe ich die kregischen Entfernungen stets mit irdischen Längenmaßen angegeben; ich will an anderer Stelle ausführlicher über die heimischen Maße, Zahlen und Uhrzeiten berichten. Bei zwei Sonnen und sieben Monden ist besonders die Zeitmessung kompliziert und faszinierend.)


  Ich hatte mich jahrelang danach gesehnt, auf Kregen zurückkehren zu können; jetzt war ich hier und durfte keine Zeit verschwenden.


  »Warte hier, Hap«, sagte ich. Ich sprang in den Sattel. Das Gefühl war seltsam und vertraut zugleich, doch vor allem erhebend. Es ließ sich natürlich nicht mit dem Abschwung in einem aphrasöischen Schwinger vergleichen; doch als ich dahingaloppierte und den Wind im Haar spürte, überkam mich ein ähnliches Gefühl der Freiheit und Freude. Ich würde Delia finden – ganz bestimmt!


  Ich zügelte das Tier vor Hap Loder und sprang ab.


  »Wir gehen miteinander, Hap.«


  Und so machten wir uns auf den Weg zum Klan von Felschraung.


  Loder zog den Fristle-Speer aus dem toten Zorca. »Ist nicht gut, eine Waffe liegenzulassen«, sagte er.


  »Woher kommen diese Wesen, Hap? Wohin werden sie Delia bringen?«


  »Das weiß ich nicht. Vielleicht können die Weisen dir eine Antwort geben. Wir sind erst vor kurzem in diese Gegend gekommen, denn wir legen im Jahr viele Meilen zurück. Wir sind ständig auf den großen Ebenen unterwegs.«


  Wir kehrten dem Meer den Rücken, und ich machte mir klar, daß ich auf der weiten Wasserfläche nicht ein einziges Segel gesehen hatte.


  Ich erfuhr, daß viele Klans auf den Prärien dieses Kontinents ein Nomadendasein führten, eines Kontinents, der nach Haps Angaben Segesthes genannt wurde. Zwischen den Stämmen herrschte angeblich ständig Zwietracht auf der ewigen Wanderung von Menschen und Tieren von einem Weidegebiet zum nächsten. Die Stadt, die einzige Stadt, von der er wußte und die er nie gesehen hatte, hieß Zenicce. Wenn er von dieser Stadt sprach, lag in seiner Haltung nicht nur Haß, sondern auch eine gewisse Verachtung.


  Einige Meilen vom Meer entfernt erreichten wir die Jagdgruppe, von der sich Hap Loder bei der Verfolgung eines Tiers entfernt hatte – eines Tiers, das er dann aus den Augen verlor –, und er stellte mich vor. Als wir Pappattu gemacht hatten, der erforderliche Auftakt zur Herausforderung, rief Hap, daß er mir Obi erwiesen habe.


  Auf den bronzenen Gesichtern der Klansleute dämmerte Respekt. Es waren zwölf Reiter, von denen mich zwei offenbar trotzdem herausfordern wollten – denn nach ihren Gebräuchen konnte jeder Mann jeden anderen zum Kampf fordern, um Obi zu nehmen. Die anderen wußten jedoch, daß ich sie vermutlich besiegen würde, wenn sich Hap Loder mir ergeben hatte. Hap sah sich hochmütig um. Bei diesen Klansleuten spielten Ehre und Stolz offenbar eine große Rolle. Jede Schwäche wurde sofort unnachgiebig aufgedeckt. Ich erfuhr später von den komplizierten Riten, die das Leben eines Klansmannes bestimmten, ich erfuhr, wie mit einem System von Duellen und Wahlgängen die Anführer gefunden wurden. Doch in diesem Augenblick war ich auf alles, auch auf einen Kampf, gefaßt. Und nach den Regeln hätte Hap an meiner Seite gekämpft, wenn ich es verlangt hätte, bis wir entweder besiegt worden wären oder uns die anderen ausnahmslos Obi erwiesen hätten.


  Daß sie alle Hap Obi erwiesen hatten, galt im Augenblick eines neuen Pappattu nichts; immer wenn eine neue Herausforderung ausgesprochen wurde, erstarben alle alten Obis. In der Praxis kam es nicht dazu; man überließ die Herausforderung und das Geben und Nehmen von Obi den beiden Streitern.


  Einer der Männer, ein mürrisch wirkender Riese, rang sich zu einem Entschluß durch. In jeder Gruppe scheint es einen solchen Burschen zu geben, der verärgert ist, daß er einem anderen Obi erwiesen hat, was er nur dem Zufall oder seinem Pech zuschreibt, und stets begierig ist, es zurückzugewinnen. In diesem Fall handelte es sich um einen abgesetzten Jiktar. Er sprang von seinem Zorca, nachdem das Pappattu vorbei war, und sagte verächtlich zu mir: »Ich kämpfe!«


  Hap erstarrte und sagte dann: »Nach unseren Gebräuchen sei es denn.« Er zog das Schwert. »Dieses Schwert steht im Dienste Dray Prescots. Denk daran.«


  Der Mann, der Lart hieß, stellte sich auf die Zehenspitzen, einen Stahlspeer kampfbereit erhoben. Ich bemerkte Haps Blick. Er deutete auf den Speer, der quer auf unserem Zorca lag.


  »Es wird mit Speeren gekämpft, Dray.«


  »Also gut«, sagte ich, nahm den Speer und stellte mich auf.


  Wie ich vermutet hatte, war die Waffe an der Spitze schwer und hatte nur einen leichten Schaft – sie war also unausgewogen und schwer zu handhaben. Sie ließ sich bestimmt gut werfen und war zweifellos auch dafür gedacht. Aber wenn Lart seine Waffe schleuderte und ich der Spitze ausweichen konnte, wollte ich ihm lieber das Genick brechen.


  Während wir einander vorsichtig umkreisten, begriff ich, daß mich Hap zum Schwertkampf herausgefordert hatte, weil ich diese Waffe selbst führte. Auch das schien zu den Lebensregeln dieser Männer zu gehören.


  Lart ging zum Angriff über und stach und hieb mit der Lanze wild um sich – wohl in der Hoffnung, mich mit seinem Tempo und seiner Heftigkeit zu erschrecken. Ich sprang geschickt zur Seite, ohne meinen Speer zum Einsatz zu bringen. Plötzlich erfüllte mich die gleiche verzweifelte Eile, die mich schon bei meinem Kampf gegen Hap Loder angetrieben hatte; ich mußte Delia finden und durfte nicht mit einem riesigen rachedürstigen Tölpel Lanzenspiele treiben. Aber ich wollte ihn nicht sinnlos töten. Das zumindest hatten mich die Savanti gelehrt.


  Aber es sollte nicht sein. Mit einem schnellen Hin und Her meiner Bronzeklinge machte ich links eine Finte, wirbelte nach rechts herum und stieß zu, und da stand Lart, einen verblüfften Ausdruck auf dem Gesicht, den Schaft meines Speers umklammernd, der ihm durch den Körper gedrungen war. Rot sickerte es aus der Wunde. Als ich mit heftigem Ruck die Lanze zurückzog, spritzte das Blut.


  »Er hätte mich nicht herausfordern dürfen«, sagte ich.


  »Na«, sagte Hap und schlug mir auf die Schulter. »Eins ist sicher – er ist zu den Ebenen des Nebels eingegangen. Er kann dir jetzt nicht mehr Obi geben.«


  Die anderen lachten über die scherzhafte Bemerkung.


  Ich fiel in das Gelächter nicht ein. Der Narr war selbst schuld; dabei hatte ich mir geschworen, nur zu töten, wenn es keinen anderen Ausweg gab. Doch dann erinnerte ich mich an meine Vorsätze und fragte knapp: »Wenn einer von euch ein Mädchen gesehen hat, das von Fristles entführt wurde, sagt es mir schnell und wahrheitsgemäß.«


  Doch niemand hatte Delia gesehen oder von ihr gehört.


  Ich übernahm Larts Zorca, wie es sich wohl geziemte, und erfuhr auch, daß sein gesamter Besitz mir gehören würde, nachdem die Klanführer ihr Urteil gesprochen hatten. Umgeben von Klansleuten ritt ich zu den Zelten des Klans von Felschraung. Delia schien mir unvorstellbar weit entrückt.
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  Ich, Dray Prescot von der Erde, saß bedrückt im Fellzelt eines Mannes, den ich getötet hatte, und litt unter der Wut und Frustration und Qual meiner Reue und meines Kummers.


  Delia war tot.


  Die Klanführer selbst hatten es mir gesagt, die von Kundschaftertrupps unterrichtet worden waren. Die Reiter hatten gesehen, wie die Fristles von »seltsamen Ungeheuern auf noch seltsameren Ungeheuern« – so drückten sie sich aus – überfallen wurden, und es gab keinen Zweifel mehr. Aber es mußte Zweifel geben. Wie konnte Delia tot sein? Der Gedanke war unvorstellbar, unmöglich. Irgend jemand mußte sich irren. Ich befragte die Kundschafter persönlich, unwillig das Pappattu und die gelegentlichen Herausforderungen übergehend. Das ganze Lager wußte, daß Hap Loder, ein Jiktar über tausend Krieger, Dray Prescot Obi erwiesen hatte, und es gab wenige Kämpfe. Ich schickte mich jedoch in die Sitten des Reitervolks und erkannte, wie es möglich war, daß zehntausend Männer zusammenleben konnten, ohne daß es ständig zu Zweikämpfen kam. Bei der ersten Begegnung konnte Obi gegeben oder genommen werden. Danach oblag die Klärung dieser Frage den Weisen und den Klanführern, aber es gab auch bestimmte Riten und Erfordernisse und auch Wahlen, wenn einer der Anführer starb oder im Kampfe fiel. Dies alles erfüllte mich mit Ungeduld. Ich suchte das Lager nach den Kundschaftern ab und stellte ungehindert meine Fragen, nachdem ich die ersten drei getötet und von den übrigen Obi entgegengenommen hatte, von allen sechsundzwanzig. Die Aussagen stimmten überein. Seltsame Wesen, die auf Ungeheuern ritten, hatten die Fristles überfallen, und die ganze Gruppe war erschlagen worden.


  Ich, Dray Prescot von der Erde, saß also in meinem Zelt, umgeben von den Trophäen, die meine Suche mir beschert hatte, und trauerte mit qualvollen Erinnerungen um das Verlorene.


  Aber auch jetzt waren meine Zweifel noch nicht völlig beseitigt. Gewiß war doch kein Mensch so töricht, eine Schönheit wie Delia aus Delphond zu töten? Aber die Angreifer waren keine Menschen gewesen. Ich erschauderte. War Delia für sie womöglich nicht schön? Und wenn doch – mir kam ein entsetzlicher Gedanke, war es dann vielleicht nicht besser, wenn sie getötet worden wäre?


  Sie, die Sie jetzt die Tonbänder abhören, werden mir sicher verzeihen, wenn ich mein Leben bei den Klansleuten von Felschraung nicht in allen Einzelheiten schildere. Ich verbrachte fünf Jahre bei ihnen. Ich wurde nicht älter. Durch Herausforderungen, Wahlen und Duelle stieg ich in der Hierarchie auf, obwohl mir gar nicht daran lag. Es ist eine erstaunliche und ernüchternde Tatsache, sich die Macht von zehntausend Kriegern vorzustellen, die einem Manne Obi erwiesen haben. Gegen Ende der fünf Jahre hatte jeder einzelne Klansmann von Felschraung mir Obi gegeben, entweder direkt als Ergebnis eines Zweikampfs oder durch die indirekte Methode, nach der ich mit aller durch das Obi bedingten Förmlichkeit als Herr und Meister anerkannt wurde.


  Das alles bedeutete mir natürlich nichts. Im wesentlichen wurde mir das Obi durch die Umstände und durch mein Bestreben aufgezwungen, die eigene Haut zu retten. Ich wußte, warum ich leben wollte. Ganz abgesehen von meinem Abscheu vor dem Selbstmord, und trotz der Niedergeschlagenheit, die mich zuweilen überkam – wenn ich mein Leben freiwillig aufgab und Delia aus den Blauen Bergen womöglich noch lebte und mich brauchte, wie hätte ich mich dann auf den Ebenen des Nebels gefühlt?


  Zu gewissen Zeiten, wenn die Sonne schien und wir im frischen Wind auf unseren Zorcas über die endlose Prärie ritten, hielt ich Delia für tot. Und an anderen Tagen, wenn der Regen uns und die Packtiere peitschte, die endlosen Wagenkarawanen über die Ebene rollten und die Wagen bis zu den Achsen im Schlamm versanken, stellte ich mir vor, daß sie vielleicht noch irgendwo am Leben war. Oft überlegte ich, daß sie vielleicht auf wundersame Weise wieder nach Aphrasöe, in die Stadt der Savanti, zurückgeholt worden war. Das wäre eine Tatsache gewesen, die ich verstehen und gutheißen konnte. Ich war aus dem Paradies verwiesen worden, weil ich ihr geholfen hatte, weil ich deshalb dieser Ehre nicht würdig war. Vielleicht hatten die Savanti ihr Urteil inzwischen revidiert. Durfte ich mich darauf freuen, die Schwingende Stadt eines Tages wiederzusehen?


  Daß ich zehntausend wilde Kämpfer befehligte, war mehr ein Zufall.


  Die Hauptwaffe des Reitervolks war der geschichtete Bogen. Auch ich lernte es, fünf Pfeile mit fünf Schüssen in das Auge eines Chunkrah zu setzen. Das Chunkrah war das Zuchtvieh der Klans – ein Wesen mit mächtiger Brust, ausladenden Hörnern, hitzigem Temperament und mit Fleisch, das gebraten köstlich schmeckte. Die Treffsicherheit mit dem Bogen war wichtig für mich, denn mehr als einmal, wenn meine Gegner durch Wahl bestimmt wurden, hatten mir Männer mein Obi mit dem Bogen abnehmen wollen. Auf dem Rücken eines Zorca oder eines Vove sitzend, hatte ich eine primitive Freude daran, meinen Gegner zu beschleichen, der wie ich lederne Jagdkleidung trug, ihn mit dem Bogen zu beschießen, seinen Pfeilen auszuweichen und meine Geschosse in seiner Brust zu versenken.


  Was die Kriegführung anging, so hatten die Klansleute ein altes und gut durchdachtes System. Zwar verwendeten sie gelegentlich ihre mächtigen Chunkrahherden, um feindliche Palisadenmauern oder Wagenburgen zu durchbrechen, doch war dies im Grunde eine Verschwendung guten Chunkrahfleisches. Wenn nötig, kämpften sie aus einem Kreis eng zusammengefahrener Wagen heraus, doch am meisten liebten sie ihre Reittiere, den Vove und den Zorca. Als Klansmann teilte ich ihre Freude an so völlig verschiedenen Dingen wie ein Knie-an-Knie-Angriff in massiven Vove-Phalanxen oder ein offener Kampf auf dem Rücken der beweglichen und wendigen Zorcas, während unsere blitzenden Pfeile in die feindlichen Reihen zischten.


  Für die erste Angriffswelle auf den Voves, die den Boden mit ihren mächtigen Hufen zum Erzittern brachten, setzten die Klansleute die lange, schwere Lanze ein, mit Eisen und Stahl verstärkt. Dann griffen sie nach ihren Äxten, die ihnen große Überlegenheit verliehen. Auch wurde oft das Breitschwert eingesetzt; doch eigentlich nur, wenn in der Hitze des Gefechts eine Axt verlorenging oder beschädigt wurde. Mit meiner Tomahawkerfahrung aus so manchem Enterkampf vermochte ich mich durchzusetzen. Doch hat eine Axt eine relativ kurze Schnittfläche, während ein zuschlagendes Schwert in der gesamten Länge seiner Klinge Wunden schlagen kann. Dennoch vermochte mich niemand zu übertreffen, auch nicht von den hohen Sätteln der Zorcas und Voves aus. Ich stellte fest, daß im berittenen Nahkampf, wenn sich die mächtigen Voves Kopf an Kopf abmühten und man keinen Platz zum Ausholen hatte, eine Axt mehr Schaden anrichten konnte, die sich mächtig durch Stahl, Bronze und Knochen fraß. In solchen Momenten war die Axt eine nützliche Waffe. Aber wenn der Druck zunahm, der Staub blendend und beißend aufstieg, die Augen zum Tränen brachte und sich in unseren Halstüchern verfing, dann gewann auch das Kurzschwert seine Berechtigung und machte kurzen Prozeß mit Gegnern, bei denen Äxte nichts ausrichten konnten.


  Das ausbalancierte Wurfmesser war bei bestimmten Klans der großen Ebenen sehr beliebt, der Terchick, wie es bei den Klansmännern hieß – wohl wegen des Geräusches, das es beim Flug machte –, war schnell und zielsicher. Dennoch war es im Grunde eine Frauenwaffe, und die temperamentvollen braunhäutigen und helläugigen Mädchen der Klans brachten ihre Terchicks sicher ins Ziel. Bei der Hochzeit diente der Bräutigam seiner Braut als Zielscheibe, während sie einen Köcher Terchicks in den ausgestopften Sack hinter seinem Rücken jagte. Wenn sie dann alle ihre Waffen aus der Hand gegeben hatte, nahm er sie lachend in die Arme und hob sie zärtlich auf seinen Vove, um den Hochzeitsritt zu beginnen.


  Die Voves waren temperamentvolle Tiere, mit Hörnern und rötlich-struppigem Fell, das im Schein der Sonnen von Antares herrlich schimmerte. Ihre Ausdauer war sagenhaft. Ihre Herzen pochten notfalls tagelang auf wilder Verfolgungsjagd, loyal bis in den Tod. Die Voves bildeten die wichtigsten Kampfabteilungen der Klansleute und wurden wegen ihrer Körpermasse eingesetzt. Die Zorcas waren leichter und gewandter und hatten längst nicht die eindrucksvolle Kondition der Voves.


  Nach fünf Jahren kamen wir in eine Situation, die es erforderlich machte, daß ich den Klan von Longuelm besiegte und übernahm. Wieder hatte ich nur wenig Freude an dieser Aktion. Hap Loder, der als mein Assistent fungierte, war der Meinung, daß ich, wenn ich wollte, sämtliche Klanvölker der Ebene zu einer einzigen gewaltigen Streitmacht vereinen könnte.


  »Aber wozu, Hap?« fragte ich.


  »Denk doch an den Ruhm!« In seinem Gesicht spiegelte sich eine herrliche Zukunft. »Eine Streitmacht, der sich niemand in den Weg stellen würde. Du brächtest so etwas fertig, Dray.«


  »Und wenn ich es täte, wen sollten wir bekämpfen?«


  Er verzog das Gesicht. »Daran habe ich gar nicht gedacht.«


  »Vielleicht wäre es doch die Mühe wert – eben weil es dann keinen Gegner mehr gäbe.«


  Aber er verstand nicht, was ich meinte.


  Ich hatte in jenen fünf Jahren ein gewaltiges Vermögen angehäuft. Ich besaß Zorcas und Voves zu Tausenden und viele zehntausend Chunkrahs. Ich war Kommandant über zwanzigtausend Kämpfer und etwa dreimal soviel Frauen und Kinder. Die Wagen enthielten Truhen mit Juwelen, seltene Seidenstoffe aus Pandahem, Gewürze aus Askinard, Elfenbein aus den Chemdschungeln. Mit einem Fingerschnipsen konnte ich ein Dutzend der schönsten Mädchen in mein Zelt rufen, damit sie für mich tanzten. Wein, köstliche Nahrung, Musik, Literatur, anregende Gespräche, die Weisheit der Weisen der Klans – all dies gehörte mir, ohne daß ich einen Gedanken daran zu verschwenden brauchte.


  Doch ich führte im Grunde ein elendes Leben, denn mir lag nur Delia aus den Blauen Bergen am Herzen, und durch sie sehnte ich mich nach Aphrasöe, wo der Luxus unendlich süßer geschmeckt hätte.


  Doch das Leben war dazu da, gelebt zu werden.


  Wenn ich in meiner Schilderung den Eindruck erweckt habe, das Obi sei eine Sache der Herausforderung und eines relativ wilden Kampfes, dann tue ich den Klansmännern unrecht. In dem Begriff steckt weitaus mehr. Von den Weisen konnte man zum Beispiel in ihrem Alter nicht erwarten, daß sie ständig aufsprangen, ein Schwert schwangen oder Pfeile verschossen. Das Wahlsystem balancierte sich letztlich zugunsten des Klans aus, und der Klanführer war ein kräftiger Kämpfer, wie es bei den Lebensbedingungen auf den großen Segesthes-Ebenen unerläßlich war.


  Ich wußte, daß ich mich auf die absolute und fanatische Loyalität jedes einzelnen Angehörigen der Klans von Felschraung und Longuelm verlassen konnte. Ich hatte es mir zur Aufgabe gemacht, Typen wie Lart von vornherein auszusondern. Der Erste Leutnant eines königlichen Schiffes lernt den Umgang mit Menschen schnell. Ich empfand einen lächerlichen Stolz bei dem Gedanken, daß die Männer mir Loyalität schuldig waren, ohne daß ich die Peitsche schwingen mußte, und wenn ich mir vorstellte, daß sie vielleicht auch eine gewisse Zuneigung zu mir empfanden, hätte ich kein Mensch sein müssen, um mich darüber nicht zu freuen.


  Dies alles aber war ein armseliger Ersatz für meinen Verlust.


  Die Klansleute hielten keine Sklaven. Ich brauchte also nicht einzuschreiten und Sklaven zu befreien – ein Vorgang, der Tränen, Verwirrung und Tragödien ausgelöst hätte. Hier auf der großen Ebene wäre die Loyalität zwischen Mann und Mann und zwischen Mann und Frau durch die Sklaverei nur gestört worden. Wir ritten wie der Wind, und wie der Wind waren wir hier und dort. Der Mystizismus war ein ständiger Begleiter auf den großen Ebenen unter den sieben kregischen Monden.


  Die meisten Obi-Herausforderungen wurden auf einem Reittier ausgefochten; daß ich bei meinen ersten Kämpfen auf beiden Beinen stehen durfte, hatte mir einen Vorteil verschafft, den ich erst später erkannte. Ein Klansmann lebt im Sattel. Wenn ein Mann und eine Frau sich bei der einfachen Hochzeitsfeier verbanden, ritten sie zusammen auf ihren Tieren davon – eine natürliche Erweiterung ihres bisherigen Lebens. Dabei kam es ihnen darauf an, in den Sonnenuntergang der roten Sonne zu reiten – und nicht etwa in das Licht der grünen Sonne. Das konnte ich verstehen. In den vielen Sprachen Kregens – ich beherrschte die Sprache der Klansleute bald so fließend wie das Kregische – gab es viele verschiedene Namen für die rote und die grüne Sonne und für die sieben Monde und die verschiedenen Phasen dieser Monde. Es möge mir erlaubt sein, im Bedarfsfall die passendsten Namen zu verwenden; denn Namen sind wichtig auf Kregen, wichtiger als auf der Erde. Mit einem Namen, mag sich ein primitiver Mensch vorstellen, verfüge er über das Wesen des benannten Gegenstandes. Namen wurden nicht leichtfertig vergeben und genossen Respekt. Ja, Namen sind wichtig und sollten nie übergangen werden.


  Ich möchte nun nicht mehr allgemein über die Klansleute von Segesthes berichten, sondern auf einen bestimmten Tag im Vorfrühling zu sprechen kommen (– ja, die kregischen Jahreszeiten laufen wie die unseren ab: es gibt eine Zeit des Säens, eine Zeit des Wachstums und eine Zeit der Ernte und des Ruhens; doch die Doppelsonne veränderte diesen elementaren Zyklus langsam von Jahr zu Jahr). Ich ritt an der Spitze einer Jagdgruppe. Die Männer waren glücklich und sorglos, denn das Leben war angenehm, und bei den Klansvölkern hieß es, man hätte nie zuvor einen größeren Kriegsherrn, keinen mächtigeren Vovetier oder wilderen Zorcander gehabt als Dray Prescot.


  Wir waren viele Meilen nach Süden vorgestoßen und hatten das schimmernde Meer weit hinter uns gelassen – die Klansleute hatten keinen Namen dafür, denn sie waren Bewohner der großen Ebene. Wir konnten neuerdings in unser Weideland unbekannte Gebiete einschließen, die uns die Verschmelzung mit dem Klan von Longuelm erschlossen hatte. Das war einer der Gründe für meine Diplomatie gewesen.


  Doch nun waren wir in eine Gegend vorgedrungen, die selbst den Männern von Longuelm unbekannt war; unsere Gruppe sollte nicht nur jagen, sondern auch kundschaften.


  Rückblickend muß ich meinen Leichtsinn tadeln oder meine schlechte Strategie. Aber hätte unser Vorreiter nicht übersehen, was er hätte melden müssen, ehe er starb, wären all die nachfolgenden Ereignisse nicht eingetreten, und sie würden jetzt nicht meine Stimme hören.


  Überall um uns war Frühlingsgrün, als wir uns zwei runden Hügeln näherten, auf denen Bäume wuchsen. Für uns waren Bäume immer ein untrügliches Zeichen, daß es in der Nähe Wasser gab – eine willkommene Abwechslung in der Eintönigkeit der Ebene. Die Luft duftete angenehm frisch, wie immer in den schönen Gegenden dieses Planeten. Die Doppelsonne leuchtete, ihr grünes und rotes Feuer warf farbige Doppelschatten, an die ich mich längst gewöhnt hatte.


  Wir ritten frische Zorcas; eine Gruppe ungeduldiger Voves folgte uns als kleine Herde. Einige Packtiere – Calasnys und kregische Esel – trugen unsere Vorräte und die Ausrüstung, die wir für unser Lager benötigten. Ja, das Leben war angenehm und frei – für mich und all die jungen Männer, die mir folgten.


  Der heranzischende Pfeilregen tötete vier meiner Männer und meinen Zorca, der mich in den Staub warf. Ich war sofort wieder auf den Beinen, doch schon zog sich ein Netz um meinen Kopf zusammen. Ich sah, wie seltsam aussehende Wesen Netze über uns warfen, und hieb verzweifelt mit dem Schwert um mich – doch dann traf mich ein Knüppel am Kopf, und ich stürzte bewußtlos zu Boden.


  Ich war kaum überrascht, als ich wieder zu mir kam und feststellte, daß ich bis auf einen Lendenschurz nackt war, daß man mir die Hände auf dem Rücken zusammengebunden und mich mit dem Rest meiner Männer zusammengefesselt hatte.


  Wir wurden hochgescheucht und mußten marschieren.


  Die Wesen, die uns aufgelauert hatten, stanken bemerkenswert. Sie waren knapp vier Fuß groß, hatten ein dichtes braunes Fell, das an den Spitzen schwarz schimmerte, und jedes hatte sechs Gliedmaßen. Die beiden unteren Beine steckten in groben Sandalen, das obere Paar trug Speere, Netze, Schwerter und Schilde, und die beiden mittleren Organe schienen je nach Bedarf einzugreifen. Die Wesen hatten geschlitzte Tuniken aus hellgrünem Stoff an – der Farbe der grünen Sonne von Antares –, und auf dem zitronenförmigen Kopf mit den aufgedunsenen Wangen und dem schlaffen Maul trugen sie ulkige flache Kappen aus grünem Samt. Sie hielten ihre Speere, als wüßten sie damit umzugehen.


  »Alles in Ordnung, Zorcander?« fragte einer meiner Männer, und der nächste Wärter begann wie ein Hund zu knurren und versetzte ihm einen Schlag über den Kopf. Er schrie nicht auf. Er war ein Klansmann.


  »Wir müssen zusammenbleiben, meine Klansleute!« rief ich, und ehe mich das Untier schlagen konnte, erhob ich die Stimme und brüllte: »Wir schaffen es, Freunde!«


  Die Speerspitze traf mich seitlich am Kopf, und eine Zeitlang stolperte ich geblendet und betäubt dahin.


  Das Lager, in das wir gebracht wurden, enthielt prunkvolle Zelte mit farbenfrohen Markisen, und überall deuteten Reichtum und Luxus darauf hin, daß die Jagdgruppe sich das Leben auf der großen Ebene so bequem wie möglich machen wollte. Reihen von Zorcas, mit Leinen zusammengebunden, standen anderen Reittieren gegenüber, achtbeinigen Wesen, die den Voves nicht unähnlich waren, außer daß sie kleiner und leichter wirkten und nicht ganz so wild aussahen – ihnen fehlten die Hörner und Fänge. Wie ich feststellte, wurden unsere Zorcas ebenfalls ins Lager gebracht und bei den anderen angebunden. Die Voves dagegen hatten unsere Häscher wohlweislich in Ruhe gelassen. Ich lächelte.


  Ein Mann trat aus einem Zelt, baute sich breitbeinig davor auf, die Hände in die Hüften gestemmt, und betrachtete uns mit einer Mischung aus Herablassung und Arroganz. Er war sehr hellhäutig und dunkelhaarig und trug elegante Lederkleidung, die ebenso grün war wie die Wamse der Wesen, die uns gefangen hatten.


  Ich kam zu dem Schluß, daß es mir Spaß machen würde, dem Mann den Hals umzudrehen; etwas, das die Trübheit meiner Tage aufhellen konnte.


  Er wandte sich um; das Zelt war das prunkvollste im ganzen Lager. Wir standen niedergeschlagen und nackt im Staub.


  »Hallo, meine Prinzessin!« rief der Mann. »Die Ochs haben Beute mitgebracht, die dir vielleicht gefällt.«


  Na bitte, dachte ich, sie haben sogar eine Prinzessin dabei!


  Die Prinzessin kam vor das Zelt.


  Ja, sie war schön. Auch jetzt noch muß ich bekennen, daß sie schön war. Zuerst fiel einem das Haar auf, gelb wie reifes Korn auf der Erde, von der Morgensonne beschienen. Ihre Augen waren so blau wie die Kornblumen, die in diesem Feld zu finden sein mochten. Ich weiß noch genau, wie ich sie an jenem Tag im Zelteingang erscheinen sah, stolz auf uns herabblickend, die wir als ihre Gefangenen in den Staub gestoßen worden waren.


  Sie trug ein smaragdgrünes Kleid, das Hals und Arme und ihre Beine vom Knie an freiließ. Um den Hals schimmerte eine Smaragdkette, die eine ganze Stadt wert sein mochte. Sie blickte auf uns herab und rümpfte die Nase, als stiege ein widerlicher Geruch von uns auf. Sehr schön und befehlsgewohnt sah sie aus an jenem Tag.


  Ich hob das Gesicht und blickte sie an.


  Der Mann kam herüber und versetzte mir einen Tritt.


  »Wende deinen Blick in den Schmutz, wenn die Prinzessin Natema vorbeigeht.«


  Ich blickte noch immer zu ihr auf, obwohl der Mann sehr fest zugetreten hatte.


  »Wünscht sich die Prinzessin nicht Bewunderung?«


  Der Lackaffe drehte durch. Er begann wie wild nach mir zu treten. Ich rollte mich zurück, doch dabei kamen mir die Fesseln in den Weg. Ich hörte die Prinzessin einen zornigen Ruf ausstoßen. Dann fragte sie: »Warum reinigst du deine Stiefel an dem Unwürdigen, Galna? Stoß ihm den Speer in den Leib und fertig. Ich habe genug von dieser Jagd.«


  Wenn ich sterben mußte, dann nicht ohne diesen Affen. Dazu war ich fest entschlossen. Ich stellte ihm ein Bein, rollte mich über ihn und legte ihm die gefesselten Handgelenke um die Kehle. Sein Gesicht lief dunkelrot an, die Augen traten ihm aus dem Kopf. Ich starrte ihn an.


  »Wenn du mich noch einmal trittst, Süßer, bist du dran!«


  Er gurgelte etwas Unverständliches. Es gab einen wilden Aufruhr im Lager. Die Ochs rannten speerefuchtelnd herum. Ohne Galna loszulassen, richtete ich mich auf, gefolgt von meinen Männern, die an mich gefesselt waren. Dem ersten Och versetzte ich einen Tritt in den Magen, daß er kreischend zurücktaumelte. Ein Speer zischte an mir vorbei. Galna trug ein hübsches kleines Schwert, das von Juwelen übersät war. Ich ließ ihn fallen wie eine Klapperschlange und zog dabei den kleinen Juwelenzahnstocher aus der Scheide. Der nächste Och bekam die Klinge in den Hals. Der Stahl brach ab, als das Wesen aufschrie und röchelnd sein Leben aushauchte.


  Den Griff warf ich dem nächsten Och an den Kopf. Dann zerrte ich Galna hoch, meine Armmuskeln bäumten sich in den Fesseln auf und schleuderten ihn mit voller Kraft der Prinzessin entgegen.


  Sie stieß einen Schrei aus und verschwand in ihrem Zelt.


  Wie so oft, wenn die Dinge interessant werden, schien mir plötzlich der Himmel auf den Kopf zu fallen.


  Keiner von uns beiden würde die erste Begegnung zwischen mir und der Prinzessin Natema Cydones aus dem Noblen Haus des Esztercari aus der Stadt Zenicce vergessen.
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  Die widerspenstigen Sklaven wurden in die Jettbergwerke der Marmorbrüche von Zenicce geschickt. An der Oberfläche lagen die Steinbrüche offen im Schein der Doppelsonne, deren grünroter Schimmer auf den weißen Marmor fiel und ihm Hunderte verschiedener Farbtöne abrang. Der Abbau des Marmors war eine harte, unangenehme Arbeit; wo wir uns befanden, tief unten in den Bergwerken, war das Dasein eine einzige Qual.


  Wie viele Menschen wissen, wenn sie eine schöne schwarze Marmorstatue, eine anmutige Vase oder herrliche Architrave betrachten, daß die Herstellung von unsäglichen Qualen und Entbehrungen begleitet war? Schwarzer Marmor erhält seine Farbe aus der Beimengung bituminöser Stoffe. Wo sich der Marmor teilt, strömt er bei jedem Hammerschlag einen ekligen Gestank aus.


  Wir waren völlig nackt, denn wir wanden uns die Lendentücher vor Mund und Gesicht, um damit wenigstens etwas den Leichenhausdunst zu mindern, der uns bei jedem Hieb entgegenschlug.


  Dicke Kerzendochte flammten und zuckten in schwarzen Marmorschalen und erhellten die Dunkelheit der Stollen ein wenig. In diesem Bergwerk waren wir sechsundzwanzig, und die Wächter hatten die groben Balkentüren hinter uns geschlossen. Nur wenn wir die erforderliche Marmormenge herausmeißelten und zum Schacht schleppten, bekamen wir zu essen, und wenn wir die Quote nicht erreichten, gingen wir leer aus. Sieben Tage lang arbeiteten wir dort unten und versuchten uns verzweifelt an den widerlichen Gestank und die Hitze zu gewöhnen, dann wurden wir herausgelassen, um sieben Tage lang in den Marmorbrüchen an der Oberfläche zu arbeiten, und weitere sieben Tage lang durften wir die Steine auf den Kanälen in die Stadt rudern.


  Meine Klansleute und ich verpaßten diese dritte Periode offenbar meistens, denn wir kamen nach der Arbeit im Marmorbruch über Tage gleich wieder nach unten. Ich erinnerte mich kaum noch an die Reise hierher. Die Stadt war groß und eindrucksvoll gewesen, von Kanälen und Flüssen und breiten Straßen durchzogen, schöne Gebäude und luftige Arkaden, überreich an grünen und purpurnen Pflanzen, die fast an jeder Mauer wuchsen. Manche seltsam aussehenden Gestalten bevölkerten die Straßen, halb Tier, halb Mensch, und alle in niederen Stellungen, wie ich hörte; kaum besser als die Sklaven und deren Aufseher.


  Die widerspenstigsten Sklaven Zenicces arbeiteten in den Marmorbergwerken. Mein Widerwillen gegen die Sklaverei war so groß, daß ich – ich muß es gestehen – oft unvernünftig reagierte, indem ich mich wehrte, den Wächtern mehr als einmal ihre Peitschen entriß und sie ihnen über den Schädel zog.


  Als der junge Loki, ein guter Klansmann, dessen Obi ich mir als hohe Ehre anrechnete, unten vor Ort in meinen Armen starb, als der faulige, üble Gestank der kantigen Marmorwände wie ein Gifthauch über uns dahinstrich, während wir hilflos zusehen mußten, wie er im Todeskampf auf dem Boden lag, und wußten, daß seine Augen nie wieder das Doppelfeuer von Antares schauen würden – da wurde mir klar, daß ich für seinen Tod verantwortlich war, daß ich selbstsüchtig gewesen war in meinem Haß. Aber die Wächter waren gerissen. Sie hatten meine Klansleute in drei Gruppen aufgeteilt, die jeweils in verschiedenen Schichten arbeiteten. Wenn ich mich also oben in dem weißen Marmorbruch befand, wo die Flucht nur eine Sache exakter Planung und Durchführung war, konnte ich dennoch nichts machen, weil meine restlichen Männer nicht bei mir waren – ein Drittel sogar unter Tage.


  Die Wächter entstammten verschiedenen Rassen. Es gab Ochs und Fristles und andere Tiermenschen, in erster Linie die Rapas, widerliche Ungeheuer, die wie eine Kreuzung aus Mensch und Aasgeier aussahen. Sehr schnell mit der Peitsche bei der Hand waren die Rapas, schnell, brutal und grausam.


  Bei all den törichten Dingen, die ich in meinem Leben getan habe, muß meine Tat an jenem Tag in den Marmorbergwerken zu den dümmsten gehören, denn ich weiß, daß ich mir die Entscheidung abringen mußte. Als wir am Ende unserer siebentägigen Bergwerksschicht hinausgelassen werden sollten, um oben im Marmorbruch zu arbeiten, setzte ich mich von den anderen ab, ging hinter einem stinkenden Felsen in Deckung und wartete auf eine neue Schicht. Einer meiner Klansleute griff sich einen entgegenkommenden Freund aus der Gruppe, die das Bergwerk betrat, und zog ihn an meinen Platz, so daß die Zahl wieder stimmte.


  Als die massiven Balkentüren zuknallten, richtete ich mich im Licht auf.


  »Lahal, Rov Kovno«, sagte ich.


  Rov Kovno musterte mich stumm. Er war ein Jiktar über tausend Männer, ein furchtloser Krieger mit mächtigem Körper, blondem Haar und eingeschlagener Nase. Er reckte sein Kinn trotzig vor. Er gehörte zu den Klansleuten von Longuelm. Ich dachte schon, ich hätte mich verrechnet, ich hätte einen Fehler gemacht. Als ich da im flackernden Kerzenlicht inmitten des infernalischen Marmorgestanks vor ihm stand, glaubte ich schon, er gebe mir die Schuld an unserer Gefangennahme. Ich wartete stumm ab.


  Rov Kovno trat vor. In den Händen hielt er Hammer und Meißel – unsere Werkzeuge. Er ließ sie in den losen Schotter fallen und streckte mir beide Arme entgegen.


  »Vovetier!« sagte er mit erstickter Stimme. »Zorcander!«


  Einer der Männer seiner Gruppe – kein Klansmann, sondern ein Unglücklicher, der bei einem Überfall auf seine Stadt versklavt worden war, spuckte vor mir aus. »Er ist nach seiner Schicht hiergeblieben!« sagte er staunend. »Der Mann ist ein Narr – oder verrückt. Verrückt!«


  »Sprich mit Respekt, Kerl, oder halt den Mund«, knurrte Rov Kovno. Er führte die Handflächen an Ohren, Augen und Mund und legte sie dann über sein Herz. Er brauchte kein Wort zu sagen, und das freute mich, denn nun wußte ich, daß mein Plan wie vorgesehen ablaufen konnte. Eine Sorge weniger.


  Ich ergriff seine Hand. »Ich kann nicht fliehen, ohne alle meine Klansleute mitzunehmen«, sagte ich. »Ich habe einen Plan. Sobald du mit deinen Männern fliehst, folgt Ark Atvar mit seinen Leuten deinem Beispiel. Meine Schicht geht als letzte.«


  »Weiß Ark Atvar von dem Plan, Dray Prescot?«


  »Noch nicht.«


  »Dann bleibe ich bis zur nächsten Schicht hier im Bergwerk, um es ihm zu sagen.«


  Ich lachte. In der Tiefe des zeniccischen Bergwerks stand ich, der nichtssagende Gesten verabscheute, und lachte lauthals.


  »So nicht, Rov Kovno. Das ist eine Aufgabe, die deinem Vovetier obliegt.«


  Er neigte den Kopf. Er wußte wie ich von der Verantwortung, die in der Entgegennahme des Obi liegt.


  Wir alle wußten, daß die erste Flucht ziemlich einfach sein würde, eine überraschende Aktion an Bord der Kähne, die die Marmorblöcke von den Steinbrüchen durch die Kanäle zur jeweiligen Baustelle brachten. Die zweite Flucht war dann nicht mehr so leicht, aber sie müßte noch möglich sein. Der dritte Fluchtversuch war der schwierigste, und der fiel auf meine Schicht, ich wußte, daß meine Männer es nicht anders haben wollten.


  Ich mußte Rov Kovno versprechen, daß ich Ark Atvar befehlen würde, er solle als erster fliehen.


  Die fanatische Loyalität der Klansleute der gewaltigen Segesthes-Ebenen ist sprichwörtlich.


  Am siebenten Tag dieser anstrengenden Schicht im Bergwerk bat mich Rov Kovno, ich möchte ihm erlauben, in dieser Hölle zu bleiben, um Ark Atvar die Anweisung weiterzugeben. Vielleicht ist es ein törichter Stolz, anzunehmen, daß er nicht weniger hoch von mir gedacht hätte, wäre ich seiner Bitte nachgekommen. Und – um ehrlich zu sein – der Gedanke, ans Tageslicht zu klettern und wieder die süße Luft Kregens atmen zu können, war verlockend.


  Ich erwiderte ziemlich heftig: »Du hast mir Obi erwiesen, und ich weiß, welche Pflichten das mit sich bringt. Und jetzt frag nicht mehr.«


  Er ließ das Thema fallen.


  Als Rov Kovno einen ankommenden Klansmann zu sich herüberzog, um in seiner Schicht die Zahl wieder komplett zu machen, wurde mir fast übel vom Gestank des Marmors, und ich wäre fast losgestürzt. Doch ich hielt mich zurück und vermochte einigermaßen normal zu sprechen, als ich sagte: »Lahal, Ark Atvar.«


  Die nun folgende Szene war fast eine Wiederholung des Gesprächs mit Rov.


  Es durfte keine Zeit verschwendet werden. Nach der Arbeitswoche in den Steinbrüchen oben würden die Sklaven zum Transport versetzt. Dabei sollte Rov Kovno entfliehen. Diese Woche verging langsamer als je eine Woche in meinem Leben. Es war meine dritte Schicht unter Tage. Man sagte mir, niemand zuvor habe drei Wochen in der übelriechenden Hölle ausgehalten. Mich hielt nur der Gedanke an das Obi aufrecht, das ich diesen Männern abgenommen hatte, und an das Leben und die Freiheit, die ich ihnen schuldig war. Ich gestehe, daß das Bild Delias aus den Blauen Bergen in diesen Tagen zu einem fernen Traum verblaßte, zu einem nebelhaften Ideal.


  Als sich die Balkentüren wieder öffneten und die Tiermenschen die Gruppe frischer Sklaven herunterführte, musterte ich die Neuankömmlinge in bebender Erwartung. Den Blicken meiner Männer sah ich es an – sie hatten nicht erwartet, daß ich die Zeit überleben, daß sie mich noch einmal zu Gesicht bekommen würden.


  Damit begann meine vierte Woche im Bergwerk.


  Am letzten Tag war ich sehr geschwächt. Der widerliche Gestank schien meinen ganzen Kopf zu füllen, rief einen widerlich stechenden Kopfschmerz hervor, wühlte mir mit ekligen Tentakeln auch im Magen und machte es unmöglich, daß ich Nahrung unten behielt. Meine Männer arbeiteten wie die Wilden und meißelten und verluden um die Wette, damit meine Nutzlosigkeit nicht noch dazu führte, daß kein Essen und kein Wasser an den Seilen herabgelassen wurde. Die anderen Sklaven, die nicht dem Klan angehörten, murrten; aber notwendigerweise hatte sich eine rauhe Kameradschaft gebildet, und wir arbeiteten gut zusammen.


  Als an jenem letzten Tag die großen schwarzen Blöcke an ihren Halterungen emporschwangen und im Licht der Dochte schimmerten, warteten wir auf unsere Ablösung. Schließlich öffnete sich das Pfahltor, und die neue Schicht stieg herab. Ich sah die rasierten Köpfe von Goms und rothaarige Gestalten aus Loh und einige Wesen, die halb Mensch und halb Tier waren – doch kein einziger Klansmann wurde hereingetrieben!


  Rov Kovno und seine Männer waren geflohen!


  Das stand fest.


  Als wir die offenen Marmorbrüche erreichten, in denen ringsum gewaltige Marmorblöcke freigelegt wurden, in denen überall Sklaven arbeiteten, Wächter ihre Peitschen schwangen und riesige mastodonähnliche Wesen die fertigen Steine davonschleppten und Kähne unten in den Docks bereitlagen, von langsam schwingenden Kränen beladen – ja, da hatte ich das Gefühl, daß das Leben nun wieder beginnen könnte.


  Sklavengruppen aus anderen Teilen des Bergwerks näherten sich unserem zwanzigköpfigen Trupp, als wir davonmarschierten. Tausende von Sklaven arbeiteten hier. Wenn zwanzig entkamen, wurde das den Aufsehern zur Last gelegt; aber deswegen stellte niemand die Arbeit ein.


  »Bei Diproo dem Langfingrigen!« sagte ein wieselgesichtiger kleiner Mann und kniff die Augen zusammen. »Wie die gesegneten Sonnen mir in die Augen stechen!«


  Er hieß Nath, ein drahtiger und wendiger kleiner Städter mit gelichtetem sandfarbenen Haar und langen Koteletten, mit narbenübersätem hageren Körper, an dem man jede Rippe zählen konnte. Nach seiner Sprache hielt ich ihn für einen Dieb aus der Stadt – für einen Mann, der für mich und meine Klansmänner von Nutzen sein konnte.


  Über dem Marmorbruch hing ständig eine Staubwolke, die vom Meißeln und Sägen aufgewirbelt wurde, und dieser Staub kratzte in den Augen und in der Nase, so daß wir ein Stück von unserem Lendenschurz abschnitten und es uns vors Gesicht banden, wodurch unsere Kleidung recht kurz ausfiel. Gegenüber den von einer Marmorpalisade umschlossenen schiefen Hütten, in denen wir während dieser Schicht wohnten, sah ich eine Gruppe Sklavinnen, die Marmorblöcke trimmten. Auf ihren Rücken schimmerte der Schweiß, auf dem sich eine Patina aus Steinstaub festgesetzt hatte. Auch sie trugen den Lendenschurz der Sklaven. Um ihre Fußgelenke zogen sich schwere Eisenketten. Hier hatte die Sklaverei keine Romantik, nicht hier in den Marmorbrüchen von Zenicce.


  Es waren mehr Wächter zu sehen als üblich.


  Einer meiner Männer, Loku, ein Jiktar über hundert Männer, der Bruder des armen Loki, meldete sich bei mir. Sein staub- und schweißverklebtes Kriegergesicht wirkte grau und eingesunken, doch das trotzig vorgereckte Kinn beruhigte mich.


  »Die Frauen haben mir Bescheid gesagt, Dray Prescot«, berichtete er. Die Kontaktaufnahme mit den Sklavinnen bei hellem Tageslicht war ein Risiko gewesen. »Es hat zwei Fluchtversuche gegeben. Einer von den Marmorkähnen, der andere hier aus den Steinbrüchen. Gestern nacht. Beide sind geglückt.«


  »Gut«, sagte ich.


  Nath der Dieb räusperte sich und spuckte Staub aus.


  »Gut für sie, schlecht für uns. Jetzt schlagen die Rapas bestimmt doppelt so fest zu.«


  »Versuch herauszufinden, wer heute die Vosks füttern soll«, wandte ich mich an Loku, »und sorge dafür, daß einer von uns diese Aufgabe übernimmt.«


  Die Vosks waren Lebewesen von kaum nennenswerter Intelligenz; sie ähnelten unseren Schweinen, waren etwa zwei Meter lang, hatten sechs Beine, eine glatte, wächsern gelbliche Haut und lange Hauer. Sie wurden an den Wasserrädern und bei den Hebeeinrichtungen eingesetzt; sie mußten Lasten ziehen und lieferten auch saftige Steaks und frischen Speck. Wir Sklaven betrachteten sie natürlich nur als Arbeitstiere und fraßen aber denselben Brei, den sie vorgesetzt bekamen.


  Die Mastodone, die die eigentliche Schwerarbeit leisteten, wurden billig mit einem besonderen Gras gefüttert, das von der Insel Strye kam.


  Abgesehen von den Rapawächtern gab es viele Rapasklaven, die mit uns arbeiteten – große, raubvogelähnliche Wesen mit faltigen Hälsen und gekrümmten Schnäbeln. Ihr Schweiß stank unangenehm. Als heute abend die Doppelsonne hinter der Marmorwand versank und der hellste der sieben Monde am Himmel stand, waren sie unruhiger als sonst.


  Ich ließ mir von Nath erzählen, was er von Zenicce wußte.


  Die Stadt zählte etwa eine Million Einwohner – und war damit so groß wie das London meiner Tage, doch in Zenicce gab es darüber hinaus eine unbekannte Anzahl Sklaven, die zwar auf unsägliche Weise ausgenutzt und unterdrückt, aber niemals registriert wurden. Durch Mündungsarme des Nicceflusses und künstlich gebaute Kanäle, wie auch durch außerordentlich breite Boulevards, wurde die Stadt in unabhängige Enklaven unterteilt. Der Stolz auf ein bestimmtes Haus galt in Zenicce viel. Entweder gehörte man einem Haus an, oder man war ein Nichts. Mein Gesicht blieb starr wie Marmor, als ich erfuhr, daß die Hausfarbe der Esztercari-Familie das Smaragdgrün der kregischen Sonne war. Galna, den ich in Fesseln vor Prinzessin Natema besiegt hatte, gehörte also ihrem Hause an. Ich fragte mich, wie er wohl sterben würde – vor die Hörner eines Vove gebunden und auf die endlose Weite der Segesthes hinausgetrieben? Wahrscheinlich starb er jammernd und winselnd – womit ich ihm, wie ich später erfahren sollte, unrecht tat.


  Im benachbarten Sklavengehege wurde ein Rapasklave von zwei Rapas gezüchtigt. Sie gebrauchten ihre Peitschen geschickt, und das graue, vogelähnliche Wesen kreischte und zuckte vor Qual in seinen Ketten. Es hieß, der Sklave habe seinen Hammer und seinen Meißel verloren, und wenn es dem Aufseher paßte, war das ein todeswürdiges Verbrechen. Wahrscheinlich würden die Vosks ihn in geduldiger Arbeit an den Winden zur oberen Stufe der Marmorbrüche hinaufschleppen, von wo er dann herabgeworfen wurde, um dreihundert Meter tiefer im Staub und in den Marmorsplittern zu zerschellen.


  Im mondhellen Schimmer der Marmormauern kroch Loku heran. Sein Gesicht war grau und zerfurcht wie zuvor; doch die kecke Haltung seines Kopfes gab mir Mut.


  »Wir füttern in dieser Nacht die Vosks«, sagte er, und seine Augen leuchteten im Mondlicht.


  »Und?« fragte ich.


  Er zog einen Hammer und einen Meißel aus dem Lendenschurz. Ich nickte. Es bedeutete den Tod, wenn man in den Unterkünften mit diesen Werkzeugen angetroffen wurde. Unten in den Bergwerken, wo es kein Entkommen gab, trugen die Sklaven ihre Ketten nicht. Doch hier an der Oberfläche hatte jeder seine Fuß- und Beinfessel. »Gut gemacht, Loku«, sagte ich und fügte hinzu: »Wir Klansmänner von Felschraung werden Loki nicht vergessen.«


  »Diproo mit den schnellen Füßen stehe mir bei!« stöhnte Nath erschrocken. Sein schmächtiger Körper zuckte zurück. Loku versetzte ihm einen leichten Schlag und schob ihn in eine Ecke.


  Ich nahm nicht an, daß uns Nath der Dieb verraten würde.


  Wir warteten unsere sieben Tage in den Steinbrüchen ab, bis wir an die Reihe kamen, die gewaltigen Marmorblöcke in ihren Strohhüllen auf die Lastkähne zu schaffen und in die Stadt zu transportieren. Irgendwo in der Stadt oder auf offener Ebene warteten bereits meine Männer. Sie waren noch nicht wieder gefangengenommen worden. Solche Sklaven erwartete ein unangenehmes Schicksal, sie wurden zur Abschreckung der anderen besonders grausam hingerichtet.


  Die ganze Woche über hatten die Wachen Verstärkung, zusätzliche Doppelposten in der rotgrünen Livree der Stadthüter patrouillierten auf und ab – Männer aus allen Häusern Zenicces, die eine Art Polizeimacht bildeten. Die Rapas gingen mit ihren Peitschen sehr freizügig um. Die Rapasklaven waren außer sich vor Wut, während meine Männer und ich uns musterhaft verhielten.


  Das Blitzen der Marmorsplitter in der Luft, das ewige Klopfen der Frauen, die die Blöcke trimmten, das Klirren der Hämmer auf den Meißeln überall an den Marmorhängen, das tiefe Surren und Quieken der Sägen, die sich, von Vosks angetrieben, inmitten herumfliegender Splitter und aufsteigendem Staub ins Gestein fraßen – all diese Geräusche gingen uns Tag für Tag auf die Nerven; doch wir blieben ruhig, wachsam und friedlich.


  Abwechselnd fütterten wir die Vosks, indem wir die Überreste der Sklavenmahlzeiten in die Tröge schütteten, die zwischen kostbaren Marmorwänden standen. Hier stank es fast so entsetzlich wie unten im Bergwerk. Die Tiere senkten ihre schweineähnlichen Schnauzen und grunzten und schluckten, und der eklige Brei schwappte uns um die Beine und füllte unsere Nasen mit Gestank. Die Männer, die die Tiere sonst füttern mußten und die wir abgelöst hatten, hielten uns für verrückt. Einige Wächter patrouillierten ständig aufmerksam in unserer Nähe; doch kaum jemand kam den Voskgehegen zu nahe, wie sich auch niemand in die Bergwerke wagte. Eine Schicht hatte sich geweigert, den stinkenden schwarzen Marmor emporzuschicken, woraufhin man den Schacht einfach geschlossen hatte, bis die Männer gestorben waren. Als andere Sklaven die Leichen heraufbrachten, ließen die Wächter sie durch den ganzen Marmorbruch schleifen, damit niemand die Lektion verpaßte.


  Langsam verminderten wir die Nahrungsmenge der Vosks.


  Am drittletzten Tag waren die Vosks hungrig; doch wir gaben ihnen ausreichend zu essen, um ihr Magenknurren zu stillen. Am vorletzten Tag jedoch bekamen sie überhaupt nichts mehr, und sie waren so widerspenstig und aufsässig, daß ich schon dachte, ich hätte mich verrechnet. Aber die Vosks sind dumm. Am Abend knurrten und quiekten sie und trotteten hastig zu ihren Gehegen zurück. Wir warfen ihnen ein paar Bissen hin und beruhigten so ihren Aufstand.


  Aber sonst bekamen sie nichts.


  Am letzten Tag waren sie mißgelaunt, unberechenbar und aggressiv, schleppten ihre Lasten und drehten ihre Räder mit trotziger Borniertheit. Sie weckten mein Mitleid wegen der Dinge, die wir ihnen antun mußten. Die Sklaven, die die Tiere antreiben mußten – meistens Jungen und Mädchen –, gingen auf Distanz und brachten sich hastig in Sicherheit, als am Abend die Doppelsonne in goldenem und rotgrünem Schein unterging.


  Wir schleppten die großen Tröge mit dem Fressen für die Vosks zu den Gehegen und schwappten dabei einen Teil des übelriechenden Zeugs zwei Rapawächtern vor die Füße. Ich ließ die gutturalen Schimpfworte und die Peitschenhiebe stumm über mich ergehen, denn gleich darauf gingen die Wächter weiter. Wir schüttelten den ekligen Brei außerhalb der Marmorgehege fort. Die Vosks blieben auch an diesem Abend ungefüttert – ebenso am nächsten Morgen, als wir sie zum letztenmal hätten versorgen müssen, ehe wir unten am Fluß unsere Arbeit bei den Kähnen aufnahmen. Die Tiere grunzten und quiekten, und einige, die den Hunger als Ansporn zu primitiver Betätigung empfanden, begannen mit ihren Hauern grimmig die Marmorwände der Gehege zu bearbeiten.


  An diesem Morgen stieg die Doppelsonne von Antares in neuem Glanz auf. Wir aßen hungrig von dem Brei, den die Vosks nicht bekommen hatten. Nath wurde von Loku beaufsichtigt. Unsere Ketten waren mit umwickeltem Hammer heimlich aufgemeißelt worden, und wir hatten sie so arrangiert, daß wir sie jederzeit abwerfen konnten. Nath zitterte und rief seinen heidnischen Diebesgott an.


  Wir gingen an Bord des Kahns, für den wir verantwortlich sein sollten, und stiegen zwischen den gigantischen Marmorblöcken herum, die die Frauen nach den Kreidezeichen des Steinmetzes säuberlich zurechtgehauen hatten, und ich nahm das größte Risiko auf mich und huschte schnell noch einmal zu den Voskgehegen. Dort zog ich alle Türen auf. Mit einer Rute trieb ich die dummen Tiere ins Freie und bemerkte erfreut die Boshaftigkeit in ihren winzigen Augen. Sie waren hungrig. Und sie waren frei.


  Die Vosks begannen den Marmorbruch zu durchstreifen, auf der Suche nach Nahrung.


  Wächter liefen ärgerlich brüllend durcheinander und hieben mit der flachen Klinge ihrer Schwerter und den Schäften ihrer Speere zu. Ich sah einen Och, der mit wild strampelnden Armen und Beinen einen Vosk zurücktreiben wollte, und genoß seine Verblüffung, als das sonst so friedliche Wesen auf ihn losstürmte und ihn schwungvoll von den Beinen riß. Ich hätte am liebsten laut gelacht.


  Ich sprang vom Pier auf unseren Kahn und kehrte zu meinen Männern zurück. Kurz darauf kamen die Rapawächter an Bord. Ich wußte, daß die Gruppe gewöhnlich zehn Mann umfaßte, denn die Bürger von Zenicce wurden nervös, wenn sie unzureichend bewachte Sklaven in der Stadt sahen. Weil heute früh aus unerklärlichen Gründen die Vosks durchgedreht waren und im Steinbruch herumliefen, kamen nur sechs Wächter an Bord.


  Wir stießen ab und stakten mit langen Pfählen vorsichtig durch den Kanal, der links und rechts von Marmorufern gesäumt war.


  Bald lösten einfache Feldsteine den Marmor ab, und dann zogen die ersten Häuser vorbei, primitive Gebäude – hier in den Außenbezirken wohnten Menschen ohne Hauszugehörigkeit, die nur dem Namen nach frei waren.


  Ich muß gestehen, daß es ein seltsames Gefühl für mich war, wieder auf dem Wasser zu sein.


  Wir fuhren unter einem verzierten Granitbogen hindurch, über den die allmorgendliche Prozession verlief – Markthändler und Hausierer, Hausfrauen, Gaffer und Diebe –, dazu die vielfältigen Gerüche und Stimmenklang und Gelächter – dies alles erregte mich seltsam. Das Rosa des Himmels vertiefte sich zu dem leuchtend lebendigen Schimmer eines schönen kregischen Morgens. Je näher wir der Stadt kamen, desto reiner und frischer wurde die Luft – und dies allein schon ist ein Zeichen für die schlechte Atmosphäre in den Bergwerken, in denen wir hatten schuften müssen. Der Kanal mündete in einen breiteren Wasserweg, dessen Ufermauern links und rechts drei Meter hoch aufragten. Auf jeder Seite starrten glatte Hausmauern, unmittelbar ans Wasser stoßend, auf uns herab; ihre Dächer waren verschieden hoch, und ihre Bauweise folgte unterschiedlichen Stilen, wodurch das Auf und Ab ein interessantes Fries vor dem Licht bildete.


  Wächter in den Farben ihrer Häuser standen da und dort auf den Mauern. Zwischen den verschiedenen Enklaven am Rande der Stadt herrschte ein bewaffneter Burgfrieden.


  Wir waren unserem Ziel nahe und verließen nun den breiten Kanal, auf dem der Verkehr ständig zugenommen hatte. Leichte, schnelle Fahrzeuge mit doppeltem Bug waren zu sehen, nach den Gegebenheiten der Kanalnavigation wie Gondeln gebaut. Es waren tief im Wasser liegende, von Sklaven geruderte Barken unterwegs, hochherrschaftliche Schiffe mit Markisen und seidenen Sonnensegeln; ihre Ruderer waren oft Menschen, oft aber auch seltsame Wesen in unheimlicher Aufmachung, ganz in Gold- oder Silberstoffe gekleidet, mit Helmen, Kappen, Turbanen und hochwippenden Federbüschen. Ich betrachtete all die fremdartigen Fahrzeuge mit einem seltsamen Hunger des Auges, denn ich hatte seit Jahren kein Boot mehr gesehen, geschweige denn ein Schiff unter vollen Segeln.


  Vor uns ragte ein mächtiger Bogen über den Kanal. Eine Seite der Brücke war ocker und purpurfarben geschmückt, die andere Seite schimmerte smaragdgrün. Wir bogen hinter der Brücke in einen Seitenkanal ein, zur grünen Seite hin, und bald wurde die Architektur großzügiger, luftiger. Wir hatten eine Enklave erreicht. Aus den Farben schloß ich, daß es sich um die Enklave des Hauses Esztercari handelte, und eine wilde, ruchlose Freude drohte mich im ersten Augenblick von meinem Plan abzubringen.


  Die Baustelle lag in der Nähe eines Steinpiers. Mit abnehmender Fahrt näherten wir uns dem Kai, und das Wasser wirbelte unter dem stumpfen Bug des Kahns. Ich nickte zwei Männern zu. Sie zogen ihre Staken hoch und verschwanden in der Mitte zwischen den aufgestapelten Marmorblöcken, wo wir eine Stelle freigelassen hatten. Ich hörte ein kurzes Klirren, als schlage Eisen auf Eisen.


  Der Rapawächter am Bug wandte sich um und schaute mit fragendem Blick nach hinten. Ich stand auf und schaute ebenfalls zurück, als wollte auch ich die Ursache des Lärms ergründen. Dabei sah ich, daß uns eine zweite Barke folgte, ebenfalls mit Marmor beladen. Sie war mit Rapasklaven bemannt, und die Wächter waren Ochs. Das Boot kam sehr schnell näher, weil wir an Geschwindigkeit verloren hatten, und mußte gleich mit uns zusammenstoßen. Das war mir gleichgültig. Schon hörte ich lebhaftes Plätschern aus der Mitte unseres Boots.


  »Was ist das für ein Lärm!« fragte der Rapa mit krächzender Stimme.


  Ich hob die Schultern, um anzuzeigen, daß ich keine Ahnung hätte, sprang vom erhöhten Heck und ging nach vorn, als habe er mich gerufen. Dabei zog ich meine Stake hinter mir her. Unsere Barke lag nun schon merklich tiefer im Wasser. Ein Rapawächter, der mittschiffs postiert war, machte Anstalten, mich aufzuhalten. Ich hieb mit voller Kraft nach ihm, worauf er zwischen die Marmorblöcke taumelte, wo ihn zwei meiner Männer packten und überwältigten. Zwei weitere Rapawächter waren schon verschwunden. Das Wasser sprudelte nun fast schon bis zum Schandeck. Wieder wurde ein Rapawächter ausgeschaltet. Ich sah, wie Loku eine Kette warf, die sich um die vogelähnlichen Fußgelenke des fünften Wächters legte, und ihn mit Naths Hilfe wegzerrte. Der Schrei erstarb abrupt, als habe sich eine zweite Kette um seinen Hals gelegt.


  Die nachfolgende Barke wurde um uns herumgesteuert und vorbeigestakt. An Bord schien niemand auf uns zu achten – und dann erkannte ich den Grund.


  Die Rapasklaven auf dem zweiten Boot waren dabei, die Ochwächter mit ihren Ketten zu erschlagen und schleuderten die kleinen Wesen über Bord.


  Wir sanken nun spürbar. Nach wenigen Sekunden sprudelte das Kanalwasser über die Bordwand. Unser Plan sah vor, daß wir nun in der Verwirrung, die das sinkende Boot stiftete, ins Wasser sprangen und an Land schwammen. Aber aus allen Richtungen eilten nun Bewaffnete herbei. Die Revolte der Rapas hatte sofortige Gegenmaßnahmen ausgelöst, so ungeschickt und gewalttätig war sie durchgeführt worden. Nun schien es unmöglich, daß unsere Flucht unbemerkt bleiben würde. Die andere Barke stieß gegen das Pier, und die Rapas eilten aufgeregt schreiend an Land, die blutigen Ketten in den Händen schwingend.
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  Prinzessin Natema Cydones aus dem Noblen Haus Esztercari war früh an diesem Morgen zum Steinmetzpier ihrer Enklave gekommen, um neuen Marmor für die Mauern eines Sommerpalastes auszusuchen, den sie an der Ostseite ihres Anwesens bauen ließ. Daß sie damit Marmor verwendete, der eigentlich für den Bau des neuen Wasserzollhauses bestimmt war, kümmerte sie nicht im geringsten. Die Prinzessin konnte sich alles erlauben und alles an sich nehmen, was ihr gefiel.


  Während ich in dumpfer Wut die idiotischen Rapas beobachtete, die meinen schönen Plan zunichte machten, ahnte ich nicht, daß sich in der Gruppe prunkvoll gekleideter Edelleute auf dem Pier auch Prinzessin Natema befand, die ungeduldig mit dem juwelengeschmückten Fuß aufstampfte, damit endlich die Hüllen von dem Marmor genommen würden und sie die gewünschten Blöcke aussuchen konnte.


  Ich sah nur den angreifenden Mob der Rapas, das plötzliche Aufblitzen von Waffen im Sonnenschein und das Schwingen der blutverschmierten Ketten.


  So dumm waren die Rapas offenbar doch nicht. Es war ihnen gelungen, zahlreiche Artgenossen an Bord ihres Bootes zu schmuggeln. Dabei hatte ihnen zweifellos meine List mit den Vosks geholfen. Sie boten einen angsteinflößenden Anblick, wie sie da zerlumpt und mit Ketten bewaffnet krächzend an Land strömten und ausschwärmten. Gleich darauf wirbelten grüne Uniformen durch die Luft und klatschten in den Kanal.


  Wir hatten also doch eine Chance.


  »Loku!« rief ich. »Los! Nath – jetzt liegt es an dir, uns durch die Stadt zu führen. Wir verlassen uns auf dich – wenn du uns verrätst, weißt du, was mit dir passiert!«


  »Auiie!« rief er und packte seinen linken Arm, als sei er gebrochen. »Beim Großen Diproo – ich verrate euch nicht! Ich wage es nicht!« Und er warf sich über die Reling. Wer von meinen Männern nicht schwimmen konnte – bei den Klansleuten keine Seltenheit, denn nur wenige übten in den einsamen Tümpeln der Sumpfgebiete im Norden –, hatten einen Holzbalken bei sich. Alle sprangen nun ins Wasser und begannen auf das entfernte Ufer zuzuschwimmen. Dort hing dann alles von Nath ab.


  Ich blieb zurück, wie es sich für einen Vovetier, einen Zorcander gehörte. Der erste Krieger eines Klans wird Anführer genannt. Wenn zwei oder mehr Klans unter einem Manne vereinigt werden, darf er den Namen Vovetier und Zorcander annehmen, Ableitungen von den Reittieren der Klans. Und für einen solchen Mann wird das genommene Obi zu einer noch größeren Verantwortung. Ich wartete also, bis alle meine Männer sicher von Bord waren.


  Sie hatten ihre Ketten fortgeworfen; ich hielt meine Fessel noch zwischen den Fäusten, zum Sprung bereit.


  Unser Kahn rührte sich nicht mehr von der Stelle; er ruhte mit hochgerecktem Bug an der Steuerbordflanke der Rapabarke. Der Kanal war an dieser Stelle flach, und unsere Marmorlast ragte noch etwa vier Fuß über das Wasser. Ich hockte auf einem Block zwischen zwei anderen Steinen und wartete ab.


  Das wilde Geschrei und das Geklirr von Schwertern und Speeren ließ darauf schließen, daß die Wächter Verstärkung bekommen hatten und sich nun daran machten, die Sklaven niederzumetzeln – was den Soldaten sicher sogar Spaß machte. Darum konnte ich mich aber nicht kümmern; meine Verantwortung galt meinen Männern.


  Der Lärm verstärkte sich noch. Vielleicht waren die Sklaven doch nicht so einfach zu bezwingen. Ich wagte einen Blick um die Marmorkante und sah das Sonnenlicht, das schräg auf den Pier brannte, sah die Wächter und Rapasklaven, die sich ein wildes Gefecht lieferten. Eine Eisenkette ist als Waffe nicht zu unterschätzen, besonders wenn sie mit dem Mute der Verzweiflung geschwungen wird.


  Ich sah drei Männer, die eine Frau in ein kleines Boot an der Kaimauer luden. Offenbar waren sie dort vom Angriff der Sklaven überrascht worden und kamen nun nicht mehr fort. Der Kanal war ihre letzte Chance. Das Boot legte ab, schwang herum und stieß mit der ersten Barke zusammen. Eine herabwirbelnde Kette traf den Ruderer am Kopf und ließ ihn blutend zusammensinken. Die Frau schrie auf. Der zweite Mann packte die Ruder; doch der Tote behinderte ihn. Das kleine Boot tanzte an der Flanke der Barke entlang. Eine Gruppe Sklaven sah ihre Chance.


  Mit krächzenden Schreien sprangen sie auf die Marmorblöcke ihres Bootes und von dort in das kleine Boot herab, das wild im Wasser zu tanzen begann. Die beiden Männer und ihr toter Freund wurden kurzerhand über Bord geworfen. Zwei Rapas ergriffen die Ruder, zwei duckten sich mit wirbelnden Ketten im Heck, während ein fünfter die Frau um die Hüfte packte und sie an sich drückte. Dabei hielt er sie in die Höhe, damit sie vom Pier aus deutlich zu sehen war.


  Seine Absicht war klar.


  »Laßt uns frei!« rief er schrill. »Sonst stirbt die Frau!«


  Verwirrte Rufe wurden über dem Schlachtlärm laut.


  Die Schreie gellten mir in den Ohren und machten mich nervös. Ich dachte an meine Männer, die auf mich warteten. Ich dachte an Delia. Ich weiß nicht mehr, was ich dachte.


  Ich wußte nur, ich konnte nicht zulassen, daß eine völlig unbeteiligte Passantin auf so sinnlose Weise getötet wurde. Wenn Sie mich fragen, wie ich gehandelt hätte, wenn es sich um menschliche Sklaven gehandelt hätte, die den Körper einer verhaßten Aristokratin als Deckung benutzten – ich weiß die Antwort nicht.


  Geräuschlos sprang ich von der gesunkenen Barke auf das kleine Boot hinüber. Ich versuchte Leben zu schonen und warf die beiden Ruderer über Bord. Die beiden Rapas am Heck richteten sich auf; ihre Ketten zischten drohend durch die Luft.


  »Sklave – stirb!« brüllten sie. »Fort mit dir – Mensch!«


  Ohne den Antrieb dieses Gebrülls hätte ich vielleicht nicht so heftig gekämpft. Meine Kette fegte durch die Luft und zerschmetterte einem den Schnabel; das Wesen gurgelte und sank zusammen. Die Kette des zweiten unterlief ich und zog meine eigene Waffe so schnell hoch, daß ich dabei fast das Gleichgewicht verlor. Die Kette wickelte sich um den unglaublich dünnen und langen Hals. Ich zerrte daran, und der Rapa taumelte auf mich zu, so daß ich einen treffsicheren Schlag landen konnte. Er brach zusammen. Ein Ruf hinter mir ließ mich herumfahren. Ich duckte mich instinktiv, und die Kette fetzte einen riesigen Splitter aus der Bordwand des Bootes. Ohne zu zögern stellte ich mich dem letzten Rapa.


  Er wartete mit kreiselnder Kette.


  Sein geschnäbeltes Gesicht starrte mich verzweifelt an; er ahnte, daß das Spiel aus war – doch wenn er mich besiegte und in den Hauptkanal rudern konnte, war ihm die Flucht gelungen – mit einer Menschenfrau als Geisel. Er hatte nichts mehr zu verlieren. Ich versuchte ihn zu täuschen, und die Kette zischte los. Ich sprang zurück.


  »Menschlicher Abschaum!« Sein kollerndes Krächzen, das mir unangenehm in den Ohren klang, beruhigte mich seltsamerweise, verlangsamte den wilden Schlag meines Herzens. Ich musterte ihn. Mit der Kette konnte er mir glatt einen Arm oder ein Bein brechen oder mich erwürgen, ehe ich an ihn herankam. Ich ging ein wenig in die Knie und stellte mich fest auf die Bodenbretter, die bereits unter Wasser standen. Sicher hatte er nicht meine Erfahrungen mit Booten und unsicheren Decksplanken. Ich begann das kleine Fahrzeug in schaukelnde Bewegung zu versetzen.


  Er riß die Arme hoch. Die Kette fuhr wild herum. Die Frau hielt sich mit beiden Händen am Querholm fest. Ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen, denn sie trug einen dichten Schleier aus grüner Seide. Wild schwang ich das Boot hin und her. Der Rapa taumelte, gewann das Gleichgewicht wieder – und wurde schon in die andere Richtung gerissen. Mit jeder Bewegung schwappte Wasser über die niedrige Bordwand.


  Mit einem Schrei der Wut und Verzweiflung ließ der Rapa schließlich seine Kette fallen und beugte sich vor, um sich an der Bordwand abzustützen. Mit einer letzten heftigen Beinbewegung kippte ich ihn aus dem Boot. Er flog in hohem Bogen hinaus und landete mit dem Gesicht nach unten im Wasser. Es schäumte herrlich, doch ich lachte nicht. Ich konnte den armen Teufel in seiner Verzweiflung verstehen.


  Ich brachte das Boot hastig wieder in Ruhelage und griff nach den Rudern. Der Rapa trieb davon. Ich wandte mich an die Frau.


  »Also, mein Mädchen«, sagte ich rauh. »Alles in Ordnung. Dir ist nichts geschehen.«


  Ich wollte nicht, daß sie jetzt noch in Panik geriet und womöglich das Boot zum Kentern brachte.


  Sie betrachtete mich durch den Augenschlitz ihres Schleiers und rührte sich nicht. Ich stand über ihr, meine nackte Brust hob und senkte sich von der Anstrengung des Kampfes, Wasser und Schweiß liefen mir über die Schenkel, an denen sich die Muskeln hart abzeichneten.


  Sie trug ein langes grünes Kleid, ohne jeden Schmuck. Über dem grünen Schleier saß eine Art Dreispitz aus schwarzer Seide mit einer geschwungenen grünen Feder. Ihre Hände stecken in weißen Handschuhen. Drei Finger waren über den Handschuhen mit Ringen geschmückt – ein Smaragd, ein Rubin und ein Saphir. Das mußte ein wohlhabendes Vögelchen sein, das mir da zugeflogen war.


  Ich begann zum Pier zurückzurudern. Dabei überlegte ich, wie ich meine geöffnete Sklavenkette erklären konnte.


  Die Frau hatte kein Wort gesagt. Sie saß so still da, daß ich schon annahm, sie müsse einen Schock erlitten haben.


  Als wir den Pier erreichten, stand sie auf und streckte einen juwelengeschmückten Fuß vor. Ich hob die offene Hand, und sie stellte den Fuß hinein und ließ sich von mir auf den Pier heben wie von einem Fahrstuhl in den riesigen Pflanzenstämmen des fernen Aphrasöe.


  Ich wurde von einer Sorge befreit, als ich einen Rapawächter im Wasser schwimmen sah; eine Kette war um seinen Hals geschlungen, sein breiter, geschnäbelter Kopf war seltsam verdreht. Er war ein Deldar, ein Kommandant über zehn Wächter – der sechste Wächter an Bord unserer Barke.


  Ich kletterte auf den Pier.


  Die Frau war von einer aufgeregten Gruppe buntgekleideter Wächter und Edelleute umgeben. Von Sklaven war nichts mehr zu sehen. Der Pier und die Stufen waren von Blut gerötet.


  »Prinzessin!« riefen die Stimmen durcheinander. Und: »Wir dachten, deine kostbare Gegenwart würde uns genommen!« Und: »Gelobt sei der mächtige Zim und der dreimal mächtige Genodras, daß du am Leben bist!«


  Sie wandte sich um und sah mich mit erhobenem Kopf an; ihr Gewand umgab sie starr wie ein Zelt, ihre juwelengeschmückten Füße waren darunter verborgen. Sie hob eine weißumhüllte Hand, und der Lärm erstarb.


  »Dray Prescot«, sagte sie und erstaunte mich damit über alle Maßen. »Ich erweise dir die Gnade, dich vor mir zu verbeugen.«


  Ich stand vor ihr im Licht der beiden Sonnen – ein rötlicher Schatten erstreckte sich von meinen Hacken nach Nordnordwest und ein grünlicher Schatten ziemlich genau nach Nordwest zu Nord. Ich hob den Kopf und starrte sie verblüfft an.


  In diesem Augenblick drängte sich Galna vor, den ich noch deutlich in Erinnerung hatte. Sein Gesicht war rot vor Zorn und Rachedurst – zugleich schien er zu triumphieren. Seine grüne Lederkleidung schimmerte im antarischen Sonnenschein.


  »Ich durchbohre den Rast, Prinzessin, wie du befohlen hast.«


  Er zog ein Rapier aus einer samtbezogenen Scheide. Ich achtete kaum auf die Waffe, sondern starrte die Frau an. Ich sollte mich vor ihr verbeugen? Ich wollte nicht sterben und gehorchte also; ich machte einen steifen Kratzfuß, riß meinen imaginären Dreispitz vom Kopf, fuchtelte mit der rechten Hand elegant vor der Brust herum und streckte sie mit anmutig gekrümmten Fingern schließlich in die Höhe; ein Bein nach vorn, das andere nach hinten gestreckt, den linken Arm auf dem Rücken – so beugte ich mich tief hinab.


  Wenn diese absurde Geste, die so sorgsam in den europäischen Kammern gelehrt wurde, als Beleidigung aufgefaßt werden konnte, dann ... Ich hörte ein Lachen.


  »Töte den Rast noch nicht, Galna. Er wird uns noch Spaß bereiten – später.«


  Ich richtete mich auf. »Unser Rapawächter hat mir die Kette abgenommen, damit ich besser zufassen konnte ...«, begann ich. Galna versetzte mir mit der flachen Klinge seines Rapiers einen Schlag über das Gesicht – wenigstens wäre ihm das gelungen, wenn ich den Kopf nicht blitzartig zurückgezogen hätte. Die Männer ringsum gerieten in Bewegung.


  »Auf die Knie, Unwürdiger, wenn die Prinzessin mit dir spricht.«


  Ein Arm fuhr mir über den Rücken, ein Fuß trat mir gegen die Schenkel, und ich fand mich auf dem Boden wieder, den Kopf vorgeneigt, das Gesicht schmerzhaft gegen die Steine des Piers gedrückt, so daß mir Marmorstaub beißend in die Augen und die Nase stieg. Vier Männer hielten mich fest.


  »Verbeuge dich, Rast.«


  Und ich verbeugte mich. Ich wußte nun schon etwas von den Dingen, die ein Sklave im Haushalt der Esztercaris beherrschen mußte, um am Leben zu bleiben. Während ich die Nase immer wieder in den Marmorstaub drückte, verglich ich diese barbarische Haltung mit den ehrenvollen Gesten einer Obi-Zeremonie.


  Ich wußte, daß ich dem Tode diesmal sehr, sehr nahe war.


  Prinzessin Natema Cydones berührte mich mit ihrem juwelengeschmückten Fuß. Selbst ihre entzückenden Zehennägel waren in der Hausfarbe lackiert.


  »Du darfst dich hinhocken, Sklave.«


  Ich hielt es für richtig, diesen Befehl genau zu befolgen, und setzte mich hin wie ein Hund. Niemand schlug mich – also hatte ich wohl noch etwas gelernt. Einige erregte Ausrufe waren laut geworden, verschiedene Leute murmelten vor sich hin, und jemand hatte Befehle gegeben; jetzt hörte ich Kettengeklirr. Es näherte sich ein stämmiger kleiner Mann in einer hellgrauen Tunika, die smaragdgrün umsäumt und auf der Brust mit zwei großen, schlüsselförmigen Zeichen bestickt war. Unter den wilden Blicken und gezückten Rapieren von Galna und den anderen Edelleuten belud mich dieser Mann mit Ketten. Er ließ einen Metallring um meinen Hals zuschnappen, ein zweites Band um meine Hüfte, verpaßte mir Arm- und Fußreifen, und an all diesen gewichtigen Fesseln befestigte er Ketten, die mir mehr als ein Kabel lang zu sein schienen.


  »Sorge dafür, daß er in meinen Opalpalast gebracht wird, Nijni«, befahl die Prinzessin beiläufig, als bespreche sie die Lieferung neuer Handschuhe. Nein – das stimmte nicht. Als ich von dem Berufssymbol des Sklavenmeisters, einem Holzstab, angetrieben wurde, überlegte ich, daß Natema auf die Auswahl neuer Handschuhe sicher mehr Zeit und Sorgfalt verwenden würde.


  Ich war der Sklaverei entkommen, nur um gleich wieder versklavt zu werden.


  Die Zukunft sah so düster, gefahrvoll und trostlos aus wie eh und je. Nur ein Hoffnungsschimmer blieb mir – meine Männer, meine loyalen Klansleute, meine Brüder in Obi waren entkommen – sie waren ihrer Ketten und der Sklaverei ledig.
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  Wie hätten meine Brüder in Obi gelacht, wenn ich ihnen so vor die Augen getreten wäre! Brüllend hätten sich meine wilden und fanatischen Klansleute die Bäuche gehalten, ihren Zorcander, ihren Vovetier wie einen Gecken herausgeputzt zu sehen. Drei Tage waren seit meinem fehlgeschlagenen Fluchtversuch vergangen. Ich wußte, daß man mich den Marmorbrüchen abgekauft hatte. Wenn die Prinzessin Natema einen Wunsch äußerte, zitterten Männer um ihr Leben, bis man ihr den Wunsch zu ihrer Zufriedenheit erfüllt hatte. Jetzt wanderte ich in dem winzigen Holzverschlag hin und her, den man mir im Dachgeschoß des Opalpalastes als Zimmer zugewiesen hatte; seltsam war mir das vorgekommen, als mich eine graugekleidete Sklavin mit verstohlenem, ängstlichem Blick hierherführte. Nun betrachtete ich mich verächtlich im Spiegel. Ich sah aus wie ein Pfau.


  Ich hatte mich geweigert, die Sachen anzuziehen; doch Nijni, der dicke, mürrische, stets chamkauende Sklavenmeister, hatte drei mächtige Burschen herbeigepfiffen, die mit ihren kahlgeschorenen Schädeln, den massiven Schultern, den stahlharten Muskelsträngen unter dicker brauner Haut und den kurzen sehnigen Beinen und auswärts gebogenen Füßen gar nicht wie Menschen aussahen. Zwei hatten mich festgehalten, während der dritte mir mit einer schmalen Rute Rücken und nacktes Hinterteil versohlte. Der ganze Vorgang erinnerte mich so sehr an die Auspeitschungen, die in der königlich-britischen Marine vorgenommen wurden, daß ich nur drei Schläge hinnahm, ehe ich hinausschrie, ich würde die Kleidung anlegen – denn was kam es auf eine lächerliche Aufmachung an, wenn es einem sowieso schlecht ging.


  Der Mann, der mich geschlagen hatte – ich konnte ihn mir nur als Mann vorstellen, obwohl ich keine Ahnung hatte, welchem Topf inzestuöser Gene er entsprungen war – beugte sich zu mir herab, ehe er das Zimmer verließ.


  »Ich bin Gloag«, sagte er. »Verzweifle nicht. Der Tag wird kommen.« Er sprach mit einer Stimme, die sehr gepreßt klang – das Flüstern von Stimmbändern, die sich sonst nur mit lautem Gebrüll verständlich machten. Ebenfalls ein Merkmal gewisser Dienstgrade in der Marine Ihrer Majestät. Ich fühlte mich fast wie zu Hause.


  Ich ließ mir nicht anmerken, daß ich ihn verstanden hatte.


  Nun musterte ich mich also unbefriedigt. Ich trug ein Hemd mit grünweißem Rautenmuster, scharlachrot bestickt. Dazu eine gelb-weiße Seidenhose mit einem breiten, grellbunt bestickten Leibgurt. Meinen Kopf umschloß ein riesiger weißer und goldbetreßter Turban, an dem Glasklunker baumelten, lustige Federn wippten und zierliche Perlenkettchen klirrten. Ich fühlte mich wie ein Einfaltspinsel, aufgedonnert wie ein Zirkuspferd.


  Wenn meine wilden Brüder der Segesthes-Ebenen mich so sehen würden ... Ich wagte nicht daran zu denken!


  Nijni holte mich mit Gloag und seinen Männern ab, gefolgt von drei schlanken jungen Sklavinnen. Die Mädchen waren mit allerlei Perlenketten behangen und trugen sonst bemerkenswert wenig. Gloag und seine Männer stammten aus Mehzta, eine der neun Inseln Kregens. Sie trugen den üblichen grauen Lendenschurz der Sklaven, dazu jedoch einen breiten – selbstverständlich smaragdgrünen – Gürtel, an dem die schmale Sklavengerte hing. Ich begleitete sie. In meiner Naivität hatte ich keine Ahnung, wohin wir gingen, warum ich so gekleidet war oder warum ich – was gar nicht unangenehm gewesen war – das neunfache Bad hatte durchmachen müssen. Hierbei handelte es sich um den einfachen Vorgang, durch neun Zimmer zu wandern, mit handwarmem Wasser beginnend, das den Schmutz in dunklen Schlieren ablöste, wobei das Wasser mit jedem Becken heißer wurde, bis mir schließlich der Schweiß am ganzen Körper herablief, und dann wieder kälter, bis ich schnatternd auf und nieder hüpfte und mich fühlte, als stünde ich wie ein Pinguin im Schneesturm auf dem Packeis. Ich protestierte zähneklappernd, doch die Prozedur hatte mich belebt.


  Nijni blieb vor einer golden und silbern verzierten Tür stehen, in der zahlreiche Smaragde schimmerten. Von einem Tischchen hob er einen Kasten, dem er ein in Papier eingeschlagenes Bündel entnahm. Sorgsam löste er das Papier. Darin lag ein Paar unglaublich dünner weißer Seidenhandschuhe.


  Die Sklavenmädchen halfen mir vorsichtig, die Handschuhe anzulegen. Nijni musterte mich, den Kopf auf die Seite geneigt, ohne dabei seine Kaubewegungen einzustellen.


  »Für jeden Riß in den Handschuhen«, versicherte er, »bekommst du drei Schläge mit der Gerte. Für jeden Schmutzfleck einen. Vergiß das nicht.« Dann öffnete er die Tür.


  Das Zimmer war klein, prunkvoll eingerichtet, über alle Maßen elegant, ja, dekadent. Wahrscheinlich mußte man so etwas von einer Prinzessin erwarten, der seit ihrer Geburt jeder Wunsch von den Lippen abgelesen worden war, die jeden Luxus als ihr Vorrecht empfand und die niemals die Lenkung einer älteren oder klügeren Hand gespürt hatte oder den gesunden Menschenverstand eines Menschen, dem nicht alles gewährt ist.


  Sie lag auf einer Art Chaiselongue unter einer goldenen Lampe; das Lampengestell hatte die Form eines jener anmutigen Laufvögel der Segesthes-Ebenen, die wir Klansleute gern fangen, um die bunten Federn an die Mädchen der riesigen Chunkrah-Herden zu verschenken. Natema trug ein kurzes smaragdgrünes Kleid – war denn hier keine andere Farbe möglich? – und darunter eine silbrig schimmernde Seidenjacke. Ihre Arme waren nackt und schimmerten rosig; ihre Fußgelenke waren schmal, ihre Waden hübsch anzusehen, doch ihre Schenkel kamen mir einen Hauch zu füllig vor, zwar entzückend anzuschauen, doch eine Winzigkeit zu üppig für einen Mann meines Geschmacks. Wohl zu wenig Bewegung, die Kleine. Zuviel Sänfte. Das volle blonde Haar hatte sie auf dem Kopf aufgetürmt, wo es von einer Smaragdnadel festgehalten wurde. Ihr köstlicher Mund schimmerte rot und warm – und lächelte einladend.


  Hinter ihr sah ich in einem Alkoven den Unterleib und die Füße eines riesigen Mannes, der einen Kettenpanzer trug. Brust und Kopf waren hinter zwei verzierten Elfenbeintüren verborgen. An seiner Seite, die Spitze auf dem Boden ruhend, erblickte ich ein langes Rapier. Man brauchte mir nicht erst zu sagen, daß der Krieger auf ein kurzes Kommando der Prinzessin Natema mit einem Riesensprung aus seinem Wandschränkchen ins Zimmer eilen würde, um seine tödliche Waffe an meinen Hals zu heben oder sie mir ins Herz zu stoßen.


  »Du darfst dich verbeugen«, schlug sie wohlwollend vor.


  Ich gehorchte. Sie hatte mich nicht Rast genannt. Ein Rast, das hatte ich inzwischen rausgekriegt, war ein widerliches sechsbeiniges Nagetier, das in Misthaufen und von Aas lebte. Vielleicht irrte sie sich. Vielleicht war ich trotz meiner vier Glieder und meiner Körpergröße in diesem Palast wirklich nur einem Rast vergleichbar, der in seinem Misthaufen wühlt. Jedenfalls entsprach das seiner Natur.


  »Du darfst dich hinhocken«, lautete ihr Angebot.


  Ich tat, wie mir geheißen.


  »Sieh mich an.«


  Auch diese Anordnung befolgte ich, was mir nicht sonderlich schwerfiel.


  Geschmeidig erhob sie sich von der Couch. Ihre weißen Arme hoben sich und zogen anmutig und vielsagend die Smaragdnadeln aus dem Haar, das kunstvolle Gebilde des Turms löste sich auf, das helle Haar fiel herab. Dann bewegte sie sich leichtfüßig im Zimmer umher und schien kaum die vielen Teppiche aus Pandahem zu berühren; ihre rosa Füßchen mit den entzückenden grünlackierten Zehennägeln schienen darüber hin zu huschen. Das grüne Gewand sank über die Schultern herab, und ich hielt den Atem an, als zwei feste Rundungen unter der Seide erschienen; tiefer ließen ihre Arme das Gewand sinken, schoben es mit – wie soll ich es beschreiben? –, mit einer Art atemlosen Zischen hinab, worauf sie nur noch das helle Unterkleid trug, das sich unten eng um ihre – hm, ich sagte es schon – Schenkel schmiegte. Silberfäden schimmerten in dem Stoff. Ihr Körper leuchtete in dem Gewand wie eine geweihte Flamme in den heiligeren Bezirken eines Tempels.


  Sie starrte auf mich herab, forderte mich heraus, wohl wissend, welche Wirkung ihr Körper auf meine ausgehungerten Gefühle hatte. Ihre roten Lippen schürzten sich, und das Licht der Lampe fing sich darauf und schoß mir blendende Pfeile der Lust in die Lenden.


  »Bin ich eine Frau, Dray Prescot?«


  »Aye«, sagte ich, »du bist eine Frau.«


  »Bin ich nicht die schönste aller Frauen?«


  Sie hatte mich nicht berührt – noch nicht.


  Ich überlegte, doch wie immer, wenn man mit einer besonders geistreichen Antwort brillieren will, findet man das Gehirn ausgedörrt.


  Ihr Gesicht verkrampfte sich. Sie atmete plötzlich heftig. Sie stand vor mir, den Kopf zurückgeworfen, das Haar wie ein schimmernder Vorhang um ihre Schultern, der ganze Körper instinktiv auf den massierten Einsatz sämtlicher weiblicher Waffen konzentriert.


  »Dray Prescot! Ich habe gefragt – bin ich nicht die schönste aller Frauen?«


  »Du bist schön«, sagte ich.


  Sie zog heftig den Atem ein. Ihre kleinen weißen Hände verkrampften sich.


  Sie starrte auf mich herab, und ich mußte an den gepanzerten Schwertkämpfer denken, der in seinem Schränkchen wartete.


  »Du bist sehr schön«, beeilte ich mich zu versichern.


  »Kennst du vielleicht eine Frau, die schöner ist als ich?«


  Ich erwiderte ruhig ihren Blick. »Aye, ich kannte eine solche Frau. Aber sie ist tot, glaube ich.«


  Sie lachte grausam, spöttisch, verächtlich, aber eine Idee zu schrill. »Was nützt eine tote Frau einem lebendigen Mann, Dray Prescot? Ich verzeihe dir deine Beleidigung ...« Sie stockte und hob eine Hand an die Brust. »Ich verzeihe dir«, sagte sie noch einmal wie in Gedanken versunken. »Bin ich nicht die schönste aller lebenden Frauen?«


  Das konnte ich bejahen, denn mein Gedächtnis war nicht das beste. Ich sah keinen Grund, mich wegen einer verzogenen Prinzessin umbringen zu lassen. Meine Delia, meine Delia aus den Blauen Bergen – in jenen Augenblicken mußte ich an sie denken, und wieder durchzuckte mich der Schmerz, so daß ich fast vergaß, wo ich mich befand, und laut stöhnte. Konnte Delia wirklich tot sein? Oder war sie von den Savanti wieder nach Aphrasöe geholt worden? Die Antwort auf diese Frage konnte ich nur erfahren, wenn ich die Stadt der Savanti fand – und das schien mir unmöglich zu sein, auch wenn ich frei gewesen wäre.


  Als sei sie plötzlich ihres leeren Spotts überdrüssig geworden, ließ sie sich lässig auf die Chaiselongue sinken, den Kopf zurückgeworfen, die Arme ausgestreckt, das goldene Haar bis auf den Teppich aus Pandahem hinabfallend. »Bring mir Wein«, sagte sie herausfordernd und hob ihren juwelengeschmückten Fuß.


  Gehorsam richtete ich mich auf, und goß aus einer bernsteinfarbenen Flasche Wein in einen Kristallkelch. Das Getränk roch nicht besonders angenehm. Es war mir also gleichgültig, als sie mir nichts anbot.


  »Mein Vater«, sagte sie, als hätten ihre Gedanken eine Kehrtwendung gemacht, »hat es sich in den Kopf gesetzt, daß ich den Prinzen Pracek aus dem Hause Ponthieu heiraten soll.« Ich antwortete nicht. »Die Häuser Esztercari und Ponthieu sind im Moment verbündet und beherrschen die Große Versammlung. Ich spreche vor dir von diesen Dingen, Tölpel, damit du merkst, daß ich nicht nur eine schöne Frau bin.« Ich schwieg noch immer. Sie fuhr verträumt fort: »Die beiden Häuser haben insgesamt fünfzig Sitze. Mit den anderen Häusern, die uns verbunden sind, ob bürgerlich oder von Geblüt, haben wir alle wichtigen Entscheidungen im Griff. Ich werde auch die mächtigste Frau in Zenicce sein.«


  Wenn sie eine Antwort erhoffte, wurde sie enttäuscht.


  »Mein Vater«, fuhr sie fort, richtete sich auf, stemmte das wohlgerundete Kinn auf die Faust und musterte mich mit ihren schimmernden kornblumenblauen Augen, »mein Vater, der die Macht in diesem Zusammenschluß hält, ist Kodifex der Stadt, ihr Herrscher. Du solltest dich beglückwünschen, Dray Prescot, ein Sklave im edlen Haus von Esztercari zu sein.«


  Ich senkte den Blick.


  »Ich glaube«, sagte sie mit derselben verträumten Stimme, »ich werde dich an einem Balken aufhängen und auspeitschen lassen. Disziplin ist ein gutes Lehrfach für dich.«


  Ich sagte: »Darf ich sprechen, Prinzessin?«


  Sie atmete heftig. Ihre Augen schimmerten mich glühend an. Dann: »Sprich, Sklave!«


  »Ich bin noch nicht lange Sklave. Diese lächerliche Haltung ist mir unbequem. Wenn du mir nicht gestattest aufzustehen, kippe ich wahrscheinlich gleich um.«


  Sie zuckte zurück. Ihre Lippen zitterten. Ich bin mir nicht sicher, auch nach all den Jahren nicht, ob sie wirklich merkte, daß sie verspottet wurde. Immerhin war ihr so etwas noch nie widerfahren – woher sollte sie es wissen? Aber sie erkannte, daß ich mich nicht sklavisch benahm. In diesem für sie schlimmen Augenblick verlor sie die Aura einer Prinzessin, zu deren juwelengeschmückten Füßen alle Männer wie Rasts lagen. Ihr silbernes Gewand bewegte sich mit der Heftigkeit ihres Atems. Dann hob sie das grüne Kleid auf, wand es sich achtlos um die Hüften und trommelte mit den langen lackierten Fingernägeln auf einen Gong, der in Reichweite von der Chaiselongue an zwei Schnüren hing.


  Sofort trat Nijni ein – gefolgt von den Sklavinnen und Gloag mit seinen Männern.


  »Bringt den Sklaven wieder in sein Zimmer!«


  Nijni verbeugte sich unterwürfig. »Soll er bestraft werden, Prinzessin?«


  Ich wartete.


  »Nein, nein – bring ihn nur fort. Ich schicke wieder nach ihm.«


  Mir wollte scheinen, daß Gloag mich bemerkenswert grob aus dem Zimmer beförderte.


  Die drei Sklavinnen in ihren Perlenketten lachten und kicherten und musterten mich verstohlen aus den Winkeln ihrer schrägen blauen Augen. Ich fragte mich, was sie zu lachen hatten, dann fiel mir meine Aufmachung ein.


  Gloag schlug mir auf die Schulter.


  »Wenigstens lebst du noch, Dray Prescot.«


  Wir verließen den dufterfüllten Korridor, nachdem man mir die weißen Handschuhe abgenommen hatte. Vom Wein war ein Fleck an meinem rechten Daumen zurückgeblieben. Nijni hob kauend den Kopf.


  »Ein Schlag mit der Gerte!« sagte er, enttäuscht, daß es nicht mehr waren. Ein Sklavenmädchen im grauen Lendentuch aller Sklavinnen bog vor uns um die Ecke. Sie trug einen riesigen irdenen Wasserkrug. Eine Lampe, die an goldenen Ketten über ihrem Kopf hing, tauchte ihr Haar plötzlich in einen herrlichen Schimmer und blendete mich. Im gleichen Moment hörte ich einen verzweifelten Aufschrei. Ich hörte, wie der Krug in tausend Scherben zerschellte, und fuhr herum.


  Den Kopf erhoben, mit starrem Gesicht, Tränen der Enttäuschung und des Zorns in den Augen, starrte mich Delia aus den Blauen Bergen an – mich, Dray Prescot, in meiner lächerlichen und verräterischen Aufmachung.


  Zornig und verzweifelt aufschluchzend stürzte sie davon.
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  War es wirklich Delia aus Delphond, Delia aus den Blauen Bergen?


  Wie sollte das möglich sein? Eine Sklavin im grauen Lendentuch – war das meine Delia? Ich befand mich wieder in meinem kleinen Holzverschlag unter dem prunkvollen Schrägdach von Natemas Opalpalast und stöhnte immer wieder: »Delia, Delia, Delia ...«


  Es war sicher nur ein Mädchen, das im Schein der Lampe wie Delia ausgesehen hatte. Aber warum hatte sie sich mit tränenfeuchten Augen abgewandt, warum war sie schluchzend vor mir geflohen – voller Schmerz oder voller Wut und Verachtung. So verwirrt waren meine Gedanken, daß ich nicht einmal mehr genau wußte, wie das Mädchen eigentlich reagiert hatte.


  Die überlebensgroße Statue eines Talus hatte in der Ecke unter der Lampe gestanden – ein Talu ist eine, wie ich annahm, mythische achtarmige Gestalt mit schrägen Augen und Armreifen, aus dem Zahnbein des Mastodonzahns geschnitzt. Die Statue hatte hell geschimmert, als ich losrannte. Ich stieß gegen das Gebilde, fing es instinktiv auf und stützte es, und die acht Arme bildeten eine Art Wagenrad um mich, zahllose Fingerspitzen berührten mich in erotischer Bedeutung. Ich verlor das Mädchen aus den Augen, das zwischen den zahlreichen bunten Dachsäulen verschwand. Ein tiefer Gong dröhnte durch den Palast.


  Nijni war außer Atem und kaute wild auf seinem Chem.


  »Sie entkommt uns nicht!« rief er außer sich vor Wut; die Worte kamen ihm abgehackt über die Lippen. »Ich lasse sie auspeitschen ...«


  Ich packte ihn an seiner grauen Tunika und hob ihn in die Höhe, bis die hochgebogenen Spitzen seiner Schuhe den Boden verlassen hatten und er vor mir baumelte. Ich fletschte meine Zähne und hielt mir sein Gesicht dicht unter die Nase.


  »Rast!« brüllte ich. »Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, breche ich dir das Genick!«


  Er versuchte zu sprechen und brachte kein Wort heraus; dennoch wußte ich, was er wollte.


  »Du kannst mich ruhig tausendmal auspeitschen«, fauchte ich und schüttelte ihn tüchtig durch. »Aber ich breche dir das Genick! Das verspreche ich dir!«


  Dann ließ ich ihn fallen, so daß er in die Arme der Sklavenmädchen taumelte, die mich entsetzt anstarrten. Ich bemerkte, daß Gloag und seine Männer ihrem Sklavenmeister nur sehr zögernd zu Hilfe kamen. Jetzt jedoch traten sie vor und ließen ihre Gerten durch die Luft pfeifen. Dann wurde ich wieder in mein Zimmer gebracht. Hier verabfolgte mir Gloag den Peitschenhieb, den mir der Weinfleck am Handschuh eingebracht hatte. Ich hatte das Gefühl, daß die Bestrafung ungewöhnlich kräftig ausfiel. Ehe er ging, flüsterte er mir etwas ins Ohr.


  »Es ist noch nicht soweit. Wecke nicht ihr Mißtrauen, oder ich breche dir das Genick, bei Vater Mehzta-Makku!«


  Dann war er fort.


  Natürlich versuchte ich Informationen über die Sklavin zu bekommen, die ihren Wasserkrug zerbrochen hatte; aber niemand wollte mir Auskunft geben, und ich wollte in meinem heißen, stickigen Zimmer schier verzweifeln. Von Zeit zu Zeit wurde ich in meiner idiotischen Aufmachung auf einen baumgesäumten Hof geführt, um ein wenig Auslauf zu haben, und zweimal sah ich eine grüngekleidete und verschleierte Gestalt herüberstarren, die ich für Natema hielt. Keine edle Frau aus Zenicce verließ die Grenzen ihrer Enklave ohne Schleier.


  Drei weitere Gespräche mit ihr fanden statt – ebenso sinnlos wie das erste –, und bei meinem letzten Besuch mußte ich mich vor ihr nackt ausziehen, ein Vorgang, den ich als sehr unangenehm und erniedrigend empfand, aber er war unvermeidlich, wenn ich an den Leibwächter im Alkoven und an die Gerten der Mehztawächter vor der Tür dachte. Ich entnahm den scherzhaften Bemerkungen der perlenbehängten Sklavinnen, daß die Prinzessin mich taxierte wie einen Zorca oder einen Halbvove – die kleinere, leichtere und weniger temperamentvolle Abart unserer großen Reittiere.


  Natema überschüttete mich mit ihrer Verachtung; ihre Mißachtung meiner Person zeigte mir, wie sehr sie ihre Mitmenschen verachtete. Aber das war mir gleichgültig. Ich ersehnte Informationen über Delia. Wie bereitwillig mir Natema ihre rosigen Kurven enthüllte. Ich spürte, daß sie mich zu einer großen Torheit verleiten wollte – doch so leicht ließ ich mich nicht in die Falle locken.


  Einmal ließ sie mich von Gloag und seinen Männern auspeitschen – wohl aus dem kindlichen Wunsch heraus, mich mit ihrer Macht zu beeindrucken. Diesmal verfuhr Gloag gnädig mit mir, und meine Haut platzte nicht auf, obwohl der Schmerz nahezu unerträglich war. Die ganze Zeit stand Natema dabei, die Unterlippe zwischen den Zähnen, die leuchtenden blauen Augen erwartungsvoll aufgerissen, die Hände vor der Brust verschränkt.


  »Du sollst begreifen, Rast, daß ich deine Herrin, die höchste Macht in deinem Leben bin! Unter meinen Füßen bist du Staub!« Sie trat nach mir, und ihre Brust wogte vor Erregung. Ich lächelte nicht, obwohl es mich juckte, aber ich hielt diese Geste für sinnlos. Und doch konnte ich mir nicht verkneifen zu sagen: »Ich hoffe, daß du heute nacht gut schläfst, Prinzessin.«


  Sie trat vor und schlug mich mit ihrer zarten weißen Hand. Ein Schlag ins Gesicht, den ich kaum spürte, so heftig schmerzte mein Rücken. Ich blickte sie stirnrunzelnd an.


  »Du wärst eine interessante Sklavin«, sagte ich.


  Sie wirbelte herum, von einer Emotion geschüttelt, die Gloag nicht miterleben wollte. Er und seine Männer drängten mich aus dem Zimmer, und eine Greisin mit faltigem Gesicht kümmerte sich um meinen Rücken. Ich kannte die Peitsche aus meinen Tagen bei der Marine, als ich noch nicht auf dem Achterdeck fuhr, und nach vier Tagen war ich mit Hilfe von Salben und viel Ruhe wieder ganz auf den Beinen. Gloag hatte sich dabei als Freund erwiesen.


  »Kannst du mit einem Speer umgehen?« fragte er mich einmal, als die Alte meinen Rücken versorgte.


  »Ja.«


  »Und wirst du ihn benutzen, wenn die Zeit reif ist?«


  »Ja.«


  Er beugte sich zu mir herab, während ich mit dem Gesicht nach unten auf meinem Bett lag. Sein kantiges, grobes Gesicht musterte mich fragend. Dann nickte er, als habe er eine zufriedenstellende Antwort erhalten.


  »Gut«, sagte er nur.


  Das Edle Haus Esztercari beschäftigte keine Rapasklaven. Nach Auskunft der anderen Sklaven lag das daran, daß unserer Prinzessin der Geruch der Rapas nicht gefiel. Das mochte stimmen. Es gab auch keine Rapawächter im Hause – dafür in ausreichender Zahl Ochs und Mehztas, die zwar auch Sklaven waren, aber die Gertengewalt hatten, dazu andere seltsame Wesen, die ich zuweilen im Opalpalast erblickte. Doch nach wie vor erfuhr ich nichts über Delia – oder das Mädchen, das Delia aus Delphond sein konnte.


  Der Palast war ein wahrer Kaninchenbau, wie es oft geschieht, wenn ein Haus über längere Zeit von vielen Dynastien erweitert und umgebaut wird. Ich konnte mich in begrenztem Umfang in den Korridoren und Sälen bewegen; doch alle Ausgänge wurden von Chuliks bewacht, die zwar wie die Menschen mit zwei Armen und zwei Beinen geboren werden, aber ansonsten nichts Menschliches an sich haben. Ihre Haut schimmerte ölig und war von gelblicher Farbe, ihre Schädel waren kahl bis auf einen grüngefärbten Haarschopf, der ihnen bis zu den Hüften herabfiel. Die vogelartigen Augen waren klein, rund und schwarz und blickten mit hypnotischer Starrheit in die Welt. Die Chuliks waren kräftig und überaus reaktionsschnell. Das Haus von Esztercari kleidete sie in taubengraue Tuniken mit smaragdgrünen Streifen. Die Bewaffnung entsprach der der Bürger und Adligen von Zenicce – sie trugen Rapier und Dolch.


  Das Rapier wird allgemein auch Jiktar genannt – ein Kommandant über tausend –, und sein untrennbarer Begleiter, der Dolch, Hikdar, ein Kommandant über hundert. Das Wurfmesser wird oft auch abfällig als Deldar bezeichnet – als Kommandant über zehn. Das halte ich für ungerechtfertigt. Aus unerfindlichen Gründen haben die Segesthen – ob Mensch oder Halbmensch – etwas gegen den Gebrauch von Schilden. Sie wissen, was ein Schild ist, benutzen ihn jedoch nicht. Man scheint ihn für die Waffe eines Schwächlings zu halten, für ein Zeichen der Feigheit, Heimtücke und Täuschung. Angesichts der allgemeinen Geschicklichkeit beim Umgang mit Waffen will es mir seltsam erscheinen, daß die zahlreichen Vorteile eines Schildes nicht erkannt werden. Vielleicht kennt man sie, vielleicht wird die Anwendung nur durch eine Art Ehrenkodex unmöglich gemacht. Ich habe oft darüber diskutiert, wobei mich Freunde schon seltsam zu mustern begannen und sich zu fragen schienen, ob ich nicht etwa schwach und feige wäre – bis ich sie in freundschaftlichem Kampf vom Gegenteil überzeugen konnte.


  Inzwischen war mir klar, was mir als Sklave im Hause Esztercari bevorstand. Den geflüsterten Hinweisen und direkten Ratschlägen Gloags entnahm ich, daß die Prinzessin Natema in ihrem Leben noch keinen Mann erlebt hatte, der vor ihrer Schönheit nicht in Ehrfurcht erstarrt war. Sie konnte Männer dazu bringen, auf den Knien vor ihr zu kriechen und ihr die Füße zu küssen. Natürlich konnte sie das bei mir auch erreichen, indem sie mir Folter und Peitsche androhte. Aber sie hatte sich immer ihrer Macht als Frau über die Männer gerühmt, ohne zu Zwangsmitteln greifen zu müssen.


  Sie wurde des Spiels allmählich müde und begann zu ahnen, daß ich freiwillig nicht nachgeben würde. Hätte ich es getan, wäre bestimmt sofort der bewaffnete Schwertkämpfer aus seiner Nische gerufen worden, um mir den Garaus zu machen – und Natema hätte sich nach dem nächsten Spielgefährten umgesehen.


  Niemand, nicht einmal Nijni, wußte, wie viele Sklaven es im Hause Esztercari gab. Natürlich wurden von den Sklavenschreibern Listen geführt; doch Sklaven starben, wurden verschenkt oder verkauft, frische Sklaven wurden gekauft oder eingetauscht, und die Verzeichnisse waren nie auf dem laufenden. Eine Tatsache machte die Verwirrung noch größer – innerhalb des edlen Hauses gab es viele Familien – von denen die Familie des Cydones die Erste Familie war –, und es konnte geschehen, daß Sklaven im Bereich des Hauses verkauft und von der Liste genommen wurden, während er oder sie noch in den Ställen arbeitete oder Wasser für die Küche eines der zahlreichen Esztercari-Paläste schleppte.


  In dieser Zeit verbreitete sich das Gerücht über einen Kampf in den Sklavenunterkünften. Das Bürgerhaus Parang war angegriffen worden – und zwar über einen Kanal hinweg, der die Enklave von der des edlen Hauses Eward trennte. Die Angehörigen der Ewards stritten ab, den Angriff vorgetragen zu haben, und gaben Unbekannten die Schuld. Gloag blinzelte mir zu.


  »Das ist das Werk der Ponthieu, beim Vater Mehzta-Makku! Sie hassen die Ewards wie die Pest, und unser Haus unterstützt sie darin.«


  Ich erinnerte mich an Natemas Worte über die Machtverteilung in der Stadt.


  Diese Winkelzüge lokaler politischer Kleinkrämer bedeuteten mir nichts. Mein Sinn stand nach Delia. Und doch mußte ich einer unangenehmen Tatsache ins Auge sehen – ich hatte keinen Beweis, daß Delia noch etwas für mich empfand. Wie konnte ich das von ihr erwarten – nach allem, was geschehen war? Denn hätte ich in Aphrasöe nicht eigenmächtig eingegriffen, wäre sie vielleicht geheilt worden und hätte wieder zu ihrer Familie nach Delphond zurückkehren können – wo immer das lag. Der Name war hier bekannt – das hatte mich sehr aufgewühlt –, doch kein Sklave wußte zu sagen, wo Delphond zu finden war und ob es sich dabei um einen Kontinent, eine Insel oder eine Stadt handelte.


  Delia hatte bestimmt jeden Grund, mich zu hassen.


  Am nächsten Abend wurde wieder von Natema nach mir geschickt, doch nicht Gloag und seine Männer begleiteten mich diesmal, sondern eine Gruppe gelbhäutiger Chuliks, auf deren grauen Tuniken hellgrüne Streifen schimmerten. Ihre Rapiere schwangen mit jedem energischen Schritt. Sie trugen schwarze Lederstiefel, die laut in den Gängen widerhallten. Eine Gruppe neuer Chuliksöldner war kürzlich in Zenicce eingetroffen, und das Haus Esztercari hatte den größten Teil in den Dienst an ihrer zweifelhaften Sache übernommen.


  Als ich das parfümierte Zimmer betrat, die weißen Handschuhe an den Händen, bemerkte ich sofort das Fehlen des gepanzerten Schwertkämpfers in seinem Alkoven.


  Kettenhemden waren eine seltene und wertvolle Rüstung in Segesthes; die Männer trugen üblicherweise Arm- und Beinschützer und Brust- und Rückenpanzer, die meistens aus Bronze und nur selten aus Stahl bestanden. Das Ideal des segesthischen Kriegers war der Angriff – immer nur der Angriff.


  Heute abend sah die Prinzessin unglaublich liebreizend aus; gerade stieg der erste kregische Mond am topasfarbenen Himmel auf. Zur Abwechslung trug sie kein langes grünes Gewand, sondern ein golden schimmerndes Kleidungsstück, das ihre Figur hervorragend zur Geltung brachte. Sie lächelte mich an und streckte die Arme aus.


  »Dray Prescot!« Ihr juwelengeschmückter Fuß stampfte auf den Boden, doch nicht im Zorn. Eine seltsame Veränderung war mit ihr vorgegangen, die Aura der Überlegenheit war von ihr abgefallen, so daß sie mir lieblicher vorkam als je zuvor. Sie gestattete mir, daß ich mich wieder erhob, und hieß mich zu meinem Erstaunen neben ihr Platz nehmen. Dann schenkte sie mir Wein ein.


  »Du hast gesagt, ich würde eine interessante Sklavin abgeben«, flüsterte sie und senkte den Blick. Mir war sehr unbehaglich zumute. Der verflixte Schwertkämpfer fehlte, das Schränkchen war leer, und ich hatte ihn, so unglaublich sich das anhört, als eine Art Tugendwächter liebgewonnen.


  Meine Beziehung zu Natema hatte sich entwickelt, ohne daß ich es recht gewahr geworden war; doch sie schien anzunehmen, daß mich ihre Schönheit in den Bann geschlagen hatte und ich nur von dem Gedanken an eine tödliche Strafe zurückgehalten wurde. Sie war bereit, diesen Mangel zu übersehen. Viele Männer waren für sie gestorben, das wußte ich. Ihr Verführungsritual lief mit großer Perfektion und Selbstverständlichkeit ab, die Routine einer Pythonschlange, die ihre Beute verschlingt. Ich wehrte mich, denn obwohl sie eine herrliche Frau war und ihre Gunst sicher auf subtile Art zu verschenken wußte, konnte ich nur an Delia denken. Damit will ich mir nicht etwa eine übermenschliche Selbstbeherrschung zuschreiben; viele Männer werden mich wahrscheinlich für einen Narren halten, weil ich nicht an den Honig gegangen bin, solange die Blüte noch offenstand. Doch je weiter ihre leidenschaftlichen Avancen gingen, desto mehr stieß sie mich ab.


  Wie die Sache ausgegangen wäre, wage ich mir nicht vorzustellen.


  Smaragdketten klirrten an ihrem weißen Hals und umgaben ihre nackten Arme, als sie nun auf dem Boden vor mir lag, mir schamlos ihr tränenüberströmtes Gesicht zuwandte. Leidenschaft erfüllte sie.


  »Dray! Dray Prescot! Ich kann deinen Namen nicht aussprechen, ohne zu zittern! Ich will dich – nur dich! Ich würde deine Sklavin sein, wenn das möglich wäre – alles, was du willst, Dray Prescot – du brauchst es nur zu sagen. Nur, nimm mich. Weis mich nicht zurück. Nimm mich!«


  »Zwischen uns gibt es nichts, Natema!« sagte ich leise.


  Sollte sie mich doch umbringen – ich wollte mit dieser parfümierten, verdorbenen Frau nichts zu tun haben!


  Sie riß sich das goldene Kleid vom Leib und streckte mir flehend und schluchzend die Arme entgegen.


  »Bin ich denn häßlich, Dray Prescot? Gibt es eine zweite Frau in Zenicce, die so schön ist wie ich? Ich brauche dich – ich will dich! Ich bin eine Frau, du ein Mann – Dray Prescot! Uns steht nichts im Wege. Warum zögerst du?«


  Ich wich zurück und spürte – das muß ich offen zugeben –, wie meine guten Vorsätze allmählich ins Wanken gerieten. Ihr entblößter Körper, der sich mir wollüstig darbot, verfehlte seine Wirkung natürlich nicht. Sie lag mir zu Füßen, all ihre Verachtung, ihr Spott waren verschwunden – und an ihre Stelle war ein hübsches, verzweifeltes Mädchen mit verwuscheltem Haar und tränenüberströmtem Gesicht getreten, das mich um meine Liebe bat, mich anflehte, daß ich mit ihr schlief. O ja, ich hätte fast nachgegeben – schließlich war ich im Innern nach wie vor ein einfacher Seemann und ausgehungert wie nach einer Weltumsegelung. Ich hätte können ...


  »Ich habe dich beobachtet, Dray, oh, sehr oft! O ja! Ich habe gegen meine Sehnsüchte angekämpft, gegen meine Leidenschaft, und dabei ist mir fast das Herz gebrochen. Aber ich kann nicht länger widerstehen.« Sie kroch flehend hinter mir her. »Bitte, Dray, bitte!«


  Konnte ich ihr glauben? Die Worte gingen ihr eine Idee zu glatt von den Lippen, wie Worte, die einstudiert sind und gegen ein Gefühl gesprochen wurden, als wiederholte sie sie aus bestimmtem Grund. Und doch lag sie hier nackt vor mir. Ich wußte nicht, ob die Szene nicht nur wieder einer ihrer abgefeimten Tricks war, oder ob sie sich wirklich einbildete, mich zu lieben.


  Mit ausgestreckten Armen stand sie auf, ihre Brust hob und senkte sich voller Leidenschaft, die roten Lippen schimmerten, in den Augen stand glühende Liebe ...


  Die Tür sprang auf, und ein Chulik taumelte herein. Ein dicker Speer hatte seinen Körper durchbohrt, und aus der Wunde spritzte helles Blut.


  Natema schrie auf, als habe sie jemand mit einer glühenden Zange angefaßt.


  Ich rannte los, hob das Rapier des Chuliks mit der Rechten vom Boden auf und griff gleichzeitig mit der linken Hand nach seinem Dolch. Dann stellte ich mich vor Natema hin und starrte auf die zerbrochene Tür.


  Ein zweiter Chulik fiel rückwärts ins Zimmer, versuchte seinen aufgeschlitzten Hals zusammenzuhalten. Männer und Halbmenschen liefen draußen durcheinander.


  »Schnell!« Natema packte meinen Arm. Nackt eilte sie zu dem Alkoven, in dem sonst immer der Krieger gewartet hatte. Eine Wandtür glitt zur Seite. Wir traten hindurch, und Natema stieß ein kurzes, boshaftes Lachen aus über unsere gelungene Flucht – im gleichen Augenblick sauste ein Speer herbei, bohrte sich tief ins Holz und verhinderte, daß sich die Geheimtür wieder schloß.


  Wildes Geschrei und Waffengeklirr trieb uns zur Eile an, und wir hasteten in trübem Fackellicht eine Steintreppe hinab, bis wir einen Treppenabsatz erreichten. Von hier gingen viele Türen ab. Schritte polterten hinter uns auf den Stufen. Vor einer der Türen lag der tote Krieger im Kettenhemd. Man hatte ihn brutal mit Knüppeln totgeschlagen. Sein Körper war eine unförmige Masse in der flexiblen Rüstung. Im Kreis um ihn lagen zahlreiche tote Sklaven, Menschen und Monstren.


  Er hatte sich bis zum letzten Augenblick gewehrt. Als wir noch auf der Treppe waren, hatten wir das Zuschlagen einer Tür gehört, und ich nahm an, daß die Gegner des Toten uns für Wächter gehalten hatten, die dem einsamen Krieger helfen wollten.


  Ich bückte mich und nahm ihm den breiten Ledergürtel mit der einfachen Stahlschnalle ab. An diesem Gürtel hingen seine Rapier- und seine Dolchscheide. Die beiden hervorragenden Waffen nahm ich an mich – eine Klinge zog ich aus dem Körper eines Och-Sklaven, die andere nahm ich einem häßlichen Wesen ab, das ganz mit Fell bedeckt war und eine schiefe Nase hatte.


  »Beeil dich, du Narr!« kreischte Natema.


  Ich lief ihr nach, mein Arsenal an mich gepreßt.


  Wir kamen durch eine Tür und erreichten ein System von Gängen, das durch Öllampen schwach erleuchtet wurde, Schatten umtanzten uns in heftiger Bewegung. Vor uns hörte ich Schritte und blieb stehen. Natema klammerte sich schweratmend an mich, das Haar ins Gesicht hängend. Ärgerlich schüttelte sie es aus der Stirn. Ich ergriff die Gelegenheit, mir den breiten Ledergürtel des Kriegers umzulegen. Die geckenhafte Kleidung diente mir nun dazu, die Klingen sauberzuwischen; dann rollte ich die Sachen zusammen und warf sie weg. Nun trug ich nur noch meinen Lendenschurz.


  »Nijni wird das gar nicht recht sein«, flüsterte ich.


  »Was?« fragte sie verblüfft.


  »Seine weißen Seidenhandschuhe sind hin!«


  »Du Idiot!« Ihre Nüstern weiteten sich. »Vor uns lauern Mörder, und du redest über weiße Seidenhandschuhe!«


  »Ich bin wegen dieser Handschuhe schon ausgepeitscht worden«, entgegnete ich.


  Natema trug noch immer ihre Smaragdohrringe und eine Juwelenkette um den Hals, die bis zur Hüfte herabhing. Ich nahm ihr den Schmuck ab, und sie starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Ich warf die Steine fort.


  »Komm«, sagte ich und sah sie an. Dann bückte ich mich, fuhr mit der Hand über den Schmutz des Fußbodens und beschmierte sie damit an Gesicht und Körper, während sie sich schimpfend in meinen Armen wand. »Denk daran«, sagte ich grob, »du bist eine Sklavin.«


  Sie durchbohrte mich mit ihren zornigen Blicken. Dann eilten wir vorsichtig weiter auf den Kampfeslärm zu, und ich sorgte dafür, daß die Prinzessin Natema den Kopf gesenkt hielt und dahinschlurfte, wie es sich für eine gehorsame Sklavin gehörte.
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  Sie waren zu fünft in einem schmalen Durchgang, der auf der Etage unter dem Privatboudoir der Prinzessin die Sklavenräume mit den Wohnquartieren des Palastes verband. Sie hatten drei Sklavenmädchen bei sich und wünschten sich ein viertes. Natema und ich waren durch das Chaos des Palastes geschlichen, hatten uns unbemerkt an wilden Kampfszenen vorbeigedrückt, waren ausgewichen, wenn aufgebrachte Ochs oder Chuliks Sklaven verfolgten und töteten oder wenn Wächter von Sklaven erschlagen wurden. Ich besorgte Natema einen grauen Lendenschurz; sie starrte das schmutzige, blutbefleckte Kleidungsstück angewidert an. Doch sie war folgsam und legte den Schurz an. So zogen wir durch die von Sklaven beherrschten Gebiete des Palastes und hielten Ausschau nach Wächtern; es wäre Wahnsinn gewesen, Natema hier als das auszugeben, was sie war. Zu meiner inneren Befriedigung – das muß ich zugeben – schienen hier weitaus mehr Wächter zu sterben als Sklaven, so daß wir abwarten mußten. Obwohl es mir in den Fingerspitzen juckte, in den Kampf einzugreifen und meine Mitsklaven zu unterstützen, wurde ein unverständliches Gefühl der Verantwortung gegenüber Natema in mir wach.


  Sie konnte doch nicht durch und durch verdorben sein; vielleicht liebte sie mich wirklich, wie sie gesagt hatte, und das gab mir eine gewisse Verantwortung. Und selbst wenn ihre Gefühle nur gespielt waren, gefiel mir der Gedanke nicht, daß ihre Schönheit durch einen Haufen plündernder, blutgieriger und rachsüchtiger Sklaven zugrunde gehen würde.


  Also wanderten wir langsam weiter, auf einen Ort zu, wo wir – wie sie sagte – in Sicherheit sein würden, und nun standen wir hier im Gang, vor uns fünf Chuliks mit drei menschlichen Sklavinnen, mit denen sie ihr vergnügliches Spielchen trieben, ohne sich um den Kampf zu kümmern, wie es als Söldner eigentlich ihre Pflicht gewesen wäre.


  Sie entdeckten Natema und begannen mit gebleckten Hauern zu lachen.


  »Laß sie los, Sklave, dann kannst du verschwinden.« Und: »Gib sie uns, dann bleibst du am Leben.« Und: »Bei Likshu dem Verräterischen! Sie ist eine Schönheit!«


  Ich schob Natema hinter mich. Wir konnten nicht zurück, wenn wir den Schutz ihrer Gemächer erreichen wollten. Die Chuliks hörten auf zu lachen und sahen mich verwirrt an. Drei zogen ihre Rapiere und Dolche.


  »Was, Sklave, du widersetzt dich dem Befehl deiner Herren?«


  Ich sagte leise: »Ihr bekommt das Mädchen nicht. Sie gehört mir.«


  Ich hörte, wie Natema hinter mir den Atem anhielt.


  Auf die drei Sklavinnen achtete ich nicht; mein Blick war auf die Söldner konzentriert. Wären sie Ochs gewesen, hätten meine Chancen besser gestanden. Ich trat einen Schritt vor und schwang Rapier und Dolch, wie es mir mein alter spanischer Meister vor vielen Jahren beigebracht hatte.


  »Der französische Kampfstil ist sauber und präzise«, hatte er gesagt, »ebenso der italienische.« Er hatte mir die hohe Kunst des Fechtens mit dem kleinen Schwert beigebracht, das irrtümlicherweise oft ein Rapier genannt wird. Mit der beweglichen kleinen Klinge kann man zugleich stoßen und parieren. Mit dem schwereren, etwas unhandlichen elisabethanischen Rapier, einer Klinge, ähnlich der, wie ich sie jetzt in der Hand hielt, mußte man Stößen ausweichen oder mit dem Dolch parieren, dem Helfer des Rapiers, dem Hikdar des Jiktars. Aber auch ohne main gauche vermochte ich gut mit dem Rapier auszukommen. Darauf bin ich nicht sonderlich stolz; ich bewertete dies nicht höher als meine Fähigkeit, während eines Sturms auf einer Oberbramrah entlangzulaufen oder lange Strecken unter Wasser zu schwimmen, ohne Atem holen zu müssen. Man ist eben, was man ist, was seiner Natur entspricht.


  Zu meiner Zeit wurden die meisten Nahkämpfe allerdings an Bord mit dem Stutzschwert und in den Ebenen auf dem Rücken der Zorca oder Vove mit dem Breitschwert oder Kurzschwert ausgefochten, so daß ich seit Jahren kein Rapier mehr im Kampf benutzt hatte. Wegen der Enge des Korridors, der durch eine riesige Pandahemvase noch weiter eingeengt wurde, konnten die Chuliks nur zu zweit nebeneinander sterben.


  Das Geklirr der Waffen hallte zwischen den Wänden wider. Ich parierte den ersten Angriff mit dem Dolch, gleichzeitig wehrte ich das Rapier des zweiten Mannes mit meiner langen Klinge ab, stach zu, zog die blutbefleckte Klinge zurück und begegnete dem zweiten Angriff des anderen Mannes mit dem Dolch.


  Mein Rapier wurde von der Klinge des dritten Gegners abgefangen – er stieg über den zuckenden Körper seines Artgenossen, um mich fertigzumachen –, doch ehe er sich wirklich mit mir einlassen konnte, hatte ich dem ersten mein Rapier durch den Hals gejagt, sprang zur Seite und ließ den schwungvollen Angriff des neuen Gegners an mir vorbeihuschen. Schnell faßte ich nach, unterlief seine Deckung und stieß ihm den Dolch in den Bauch. Sofort zog ich die Klingen wieder heraus und stellte mich den beiden restlichen Chuliks – und beim ersten Ansturm brach mein erbeuteter Chulik-Rapier mit hellem Klang mitten durch.


  Ich hörte die Frauen schreien.


  Das Blut machte den Boden glitschig. Ich schleuderte das abgebrochene Griffstück nach einem Chulik, der sich hastig duckte. Sein gelbes Gesicht schimmerte wächsern im Lampenlicht. Einige Sekunden lang wurde es ziemlich brenzlig für mich, während ich beide Gegner mit dem Dolch abwehrte und das Rapier zog, das ich Natemas Krieger abgenommen hatte.


  Seine Klinge war ein herrliches Stück. Was für eine Balance! Welche Biegsamkeit des schimmernden Stahls, der nun zwischen die Rippen des vorletzten Gegners drang!


  Der letzte Chulik starrte entsetzt auf seine vier toten Kameraden und versuchte zu fliehen. Ich hätte ihn auch ziehen lassen. Ich trat ein wenig zur Seite und hob meine blutbefleckte Klinge ironisch zum Gruß. Da wurde mein Blick von einer Bewegung abgelenkt, und ich sah, daß sich die drei Sklavenmädchen erhoben. Zwei trugen noch ihre Perlenketten. Man konnte sich darauf verlassen, daß sich diese Raufbolde die hübschesten und erfahrensten Mädchen ausgesucht hatten. Dann sah ich das dritte Mädchen – nackt, erbärmlich zitternd, doch die Augen von einem Feuer erfüllt, das ich kannte und liebte – Delia, meine Delia!


  Natema stieß einen entsetzlichen Schrei aus.


  Ich fuhr herum. Der Chulik, den ich nach ehrenvollem Kampf ziehen lassen wollte, hatte meine Kopfwendung zu den Mädchen gesehen, nutzte den Augenblick und wollte mir gerade das Rapier zwischen die Rippen stoßen. Meine Meinung über seine Kampfkraft sank. Hätte er auf diese kurze Entfernung den Dolch verwendet, würde ich jetzt nicht meine Geschichte erzählen. So stieß ich die lange Klinge mit meinem Dolch zur Seite und versenkte mein Rapier in seinen Bauch. Er zuckte noch einen Augenblick, bis ich die Waffe zurückzog; dann sank er sich übergebend zu Boden.


  Natema eilte herbei und umarmte mich zitternd und schluchzend.


  »Oh, Dray! Dray! Ein wahrer zeniccischer Kämpfer, würdig des Hauses Esztercari!«


  Ich versuchte sie abzuschütteln.


  Ich starrte Delia von den Blauen Bergen an, die sich jetzt aufrichtete, nackt und schmutzig wie sie war, mit staubigem, verfilztem Haar. Sie blickte mich aus ihren klaren braunen Augen an, in denen ein Ausdruck stand – war es Qual? Oder Verachtung und Zorn und kühle Gleichgültigkeit?


  Ich stand neben dem riesigen Krug aus Pandahemporzellan.


  Urplötzlich waren wir von grüngekleideten Edelleuten umgeben, die in den Korridor stürzten, angeführt von Galna, dessen bleiches Gesicht sich verzerrte, als er Natema erblickte. Er schrie entsetzt auf und legte ihr hastig den Umhang eines Begleiters um den nackten Körper. Ich wurde mit den Sklavinnen zur Seite gedrängt, während sich eine solide Phalanx aus Edelleuten um die Prinzessin formierte. Das ging nicht ohne Durcheinander ab.


  Dann sah mich Galna.


  Seine Augen blickten stets düster, doch jetzt kniff er sie grimmig zusammen, und der Zorn seines Blicks ließ mir einen Schauder über den Rücken laufen. Er hob sein Rapier.


  »Galna! Dray Prescot ist ...« Natema stockte. Dann erhob sich ihre Stimme erneut, jetzt wieder arrogant und sicher, die Herrin über die Wunder Kregens. »Er soll gut behandelt werden, Galna. Sorge dafür.«


  »Jawohl, Prinzessin.« Galna wandte sich an mich. »Gib mir dein Schwert.«


  Gehorsam reichte ich ihm das nächstbeste Chulikschwert und lieferte ihm den Chulikdolch aus, der mich im Gegensatz zum Jiktar nicht im Stich gelassen hatte. Mein Lendenschurz bedeckte den breiten Ledergürtel, und die Scheiden klatschten mir leer gegen das Bein. Galna ließ mir die Sachen, die er wohl für magere Souvenirs meines Befreiungskampfes hielt.


  Ich versuchte Delia zu folgen; aber nun herrschte ein lebhaftes Kommen und Gehen in den verbarrikadierten vornehmen Teilen des Palastes; arrogante junge Männer, Edelleute, Offiziere und Söldner aus den Häusern Esztercari, Ponthieu und anderen verbündeten Familien kamen zusammen, um an der bevorstehenden Jagd und Sklavenhinrichtung teilzunehmen. Ich verlor Delia aus den Augen. Natema befahl mir, ein neunfaches Bad zu nehmen und dann auf mein Zimmer zu gehen. Wie ein junger Leutnant, der bei einem kindischen Streich erwischt wird und in den Mastkorb muß!


  »Ich lasse nach dir schicken, Sklave«, waren ihre Abschiedsworte. Sie war mir gleichgültig. Delia ... Delia!


  Um ihrer Würde und ihrer Stellung willen mußte Natema vor allen Männern Stolz und Arroganz zur Schau stellen. Sie konnte niemandem die Liebe zu einem Sklaven enthüllen, die sie mir erst kürzlich nackt und flehend offenbart hatte. Aber wenn sie mich holen ließ – was sollte ich ihr sagen?


  Es klopfte an meiner Tür – kein lautes Geräusch, eher ein verstohlenes Kratzen. Als ich aufmachte, taumelte Gloag herein. Er war blutüberströmt, das Gesicht krankhaft bleich und schmerzverzerrt, seine Hände umklammerten einen abgebrochenen Speerschaft. Er sah mich an.


  »War dies der Tag, Gloag?« fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Sie landeten mit Flugbooten auf dem Dach, setzten Männer hinter uns ab – Männer und Ungeheuer und Söldner, Schwerte und Speere und Bogen. Wir hatten keine Chance.« Er sank erschöpft auf meinem Bett zusammen.


  »Ich wasche dir die Wunden aus.«


  Er preßte die Lippen zusammen. »Das meiste Blut ist von den verfluchten Wächtern!«


  »Das höre ich gern.«


  Er sagte nicht, was ihn zu mir führte. Das war auch gar nicht nötig. Dieser Mann hatte mich mit der Gerte gezüchtigt. Ich holte eine Schüssel Wasser, etwas Salbe, die die alte Frau zurückgelassen hatte, und frische Handtücher; dann säuberte ich ihn. Schließlich zerrte ich mein Bett von der Wand und deutete auf den Zwischenraum zwischen Wand und Boden.


  Er ergriff meine Hand und sagte mit rauhem Flüstern: »Mehzta-Makku, Vater aller Dinge, beleuchte dich mit seiner Gnade!«


  Ich schwieg und schob das Bett zurück, damit er nicht mehr zu sehen war.


  Die Jagd auf die Sklaven im Opalpalast der Prinzessin Natema Cydones des Noblen Hauses Esztercari ging erst nach drei Tagen zu Ende. Zahlreich waren die bunten Livreen anderer verbündeter Häuser, die ihre Helfer entsandten, um die Sklavenrevolte niederzuschlagen. Die Stadthüter in ihren rotgrünen Uniformen griffen ebenfalls energisch ein; denn dies war schließlich ein Problem, das die Sicherheit von ganz Zenicce betraf.


  In dieser Zeit organisierte ich Nahrung und Wein für Gloag, der unter meinem Bett lag, sorgte dafür, daß er auf die Toilette konnte, und unterhielt mich mit ihm, so daß wir uns mit der Zeit immer besser verstanden.


  »Wie ich höre, bist du ein Meister mit Rapier und Dolch«, sagte er und wischte seine Schale mit einem Stück Brot aus.


  »Ich könnte dir einen Kampfstil mit einem kleineren Schwert als einem Rapier zeigen, ohne Dolch – ein Stil, der diese Wilden verblüffen würde.«


  »Du würdest mich im Schwertkampf unterweisen?«


  »Kennst du dich im Palast aus?«


  Gloag bejahte; von der Stadt wußte er wenig, doch im Opalpalast mit seinen zahlreichen Gängen und Anbauten wußte er sich zurechtzufinden. Er war bisher nur nicht geflohen, weil er den anderen Sklaven helfen wollte; jetzt war er in meinem Zimmer gefangen. Ich sagte, daß ich mit ihm üben würde.


  Meines Wissens entkamen nur Delia, die beiden perlenbehängten Sklavinnen, Gloag und ich der grauenhaften Rache, die an den Sklaven geübt wurde. Als alle getötet waren, wandte das Noble Haus ein Vermögen auf, um neue Sklaven zu kaufen. Das schmerzte am meisten – die finanzielle Nachwirkung der Sklavenrevolte.


  Natema ließ nach mir schicken, und ich wurde wieder trefflich herausgeputzt – diesmal mit einem Gewand, das mit seinen grellroten Stickereien und bunten Steinen noch auffälliger ausfiel als das erste. Einige Wächter und Nijni – der sich als Sklavenmeister während der Revolte versteckt hatte – begleiteten mich auf ein hohes Dach, von dem aus man das breite Delta überschauen konnte. Riesige Möwen kreisten über uns. Die Sonnen spiegelten sich im Wasser, es roch frisch und scharf nach Seetang. Nach der Enge des Palastes war dies eine Erholung. Ich machte einen tiefen Atemzug und sog den vertrauten Duft der See ein.


  Landwärts lag die Stadt, eine grelle Ansammlung von Farben und Licht, mit großen Spieren, Kuppeln, Türmen, Befestigungen – ein wildes Durcheinander von Perspektiven. Auf der anderen Seite des Kanals wehten das Purpur und Gelb des Hauses Ponthieu von hundert Fahnenmasten. Hinter diesen Mauern erhoben sich andere Enklaven auf den Inseln des Deltas. Zum Meer hin – und mein Herz machte einen Sprung – sah ich die Masten von Schiffen, die hinter den Mauern und Dächern am Kai festgemacht waren.


  Natemas verborgener Dachgarten enthielt tausend duftende Blüten, schattige Bäume beugten sich in der Brise, Marmorstatuen standen in Wandnischen, von Efeu und anderen Gewächsen umrankt, Brunnen plätscherten. Natema wartete zurückgelehnt in einem frei schwingenden hängemattenartigen Sitz, dicht vor einem Geländer, hinter dem es tausend Fuß in die Tiefe ging. Hier jagten sich kreischend die Möwen.


  Delia aus Delphond, in Perlen und Federn gekleidet, hockte in Demutshaltung vor ihren juwelengeschmückten Füßen.


  Ich ließ mir keine Regung anmerken. Ich hatte die Situation sofort erkannt, und die Gefahr ließ mich für mein Mädchen erzittern. Denn Delia senkte auffällig rasch den Blick, als sie mich sah; Natemas stolzes Patriziergesicht war ihr zugewandt; sie beobachtete sie aufmerksam, und eine winzige Furche stand auf der Stirn über der hochmütigen Nase.


  Das Gespräch nahm den erwarteten Verlauf. Meine Weigerung verblüffte Natema. Sie forderte ihre Sklaven auf, sich zurückzuziehen, damit sie uns nicht hören konnten. Sie betrachtete mich aufgebracht, das Haar vom Wind zerzaust, die kornblumenblauen Augen mit schwülem und sehnsüchtigem Blick auf mich gerichtet, so daß sie sehr hübsch und begehrenswert aussah.


  »Warum weigerst du dich, Dray Prescot? Habe ich dir nicht alles geboten?«


  »Ich glaube aber, daß du mich hättest töten lassen«, sagte ich langsam.


  »Nein!« Sie verschränkte die Hände. »Warum, Dray Prescot, warum? Du hast für mich gekämpft. Du bist mein Ritter gewesen!«


  »Du bist zu schön, um so zu sterben, Prinzessin.«


  »Oh!«


  »Würdest du mir all dies bieten, wenn ich nicht dein Sklave wäre?«


  »Du bist mein Sklave, also mache ich mit dir, was ich will!«


  Ich antwortete nicht. Sie blickte auf Delia, die ruhig an einem Stück Seidenstoff nähte und so tat, als sähe sie uns nicht an. Ihre Wangen waren gerötet. Natema zog die Mundwinkel herab. »Ich weiß!« sagte sie mit gepreßter Stimme. »Ich weiß! Das Sklavenmädchen hier! Wächter – bringt mir das Mädchen!«


  Als die Chuliks Delia vorführten, hob sie das kleine Kinn und musterte Natema mit einem so stolzen und verächtlichen Blick, daß mein Blut in Wallung geriet. Mich beachtete Delia nicht.


  »Sie ist der Grund, Dray Prescot! Ich sah es im Korridor, als du die fünf niederträchtigen Wächter erschlugst!«


  Sie gab einen Befehl, der mich lähmte. Ein Chulik zog seinen Dolch und setzte ihn Delia über dem Herzen auf die Brust. Sein wächsern gelbes Gesicht war Natema zugewendet, und in aller Ruhe wartete er den nächsten Befehl ab.


  »Bedeutet dir das Mädchen etwas, Dray Prescot?«


  Ich starrte Delia an, deren Blick nun ruhig auf mir ruhte; sie hatte stolz den Kopf erhoben. Eine Königin unter den Frauen war Delia von den Blauen Bergen, die schönste Frau auf Kregen. Unvergleichlich! Ich schüttelte den Kopf und sagte verächtlich: »Ein Sklavenmädchen? Nein – sie bedeutet mir nichts.«


  Ich sah, daß Delia schluckte, und ihre Lider zuckten einmal herab.


  Natema lächelte wie ein Leem der Ebene – ein katzenähnliches Pelzwesen, dessen sich die Klansleute ständig erwehren müssen, um ihre Chunkrah-Herden zu schützen. Sie machte eine Geste, und Delia wandte sich wieder der Näharbeit zu. Ich bemerkte, daß ihre Finger zitterten, als sie die Nadel aufnahm; doch ihr Rücken war gerade, ihr Körper angespannt, und die Perlen schienen nur dank ihrer herrlichen Haut zu schimmern.


  »Zum letztenmal, Dray Prescot – wie lautet deine Entscheidung?«


  Ich schüttelte den Kopf, dankbar, daß Delia zunächst verschont geblieben war. Was nun geschah, kam schnell und war angesichts der Umstände zu erwarten.


  Auf Natemas Kommando hin packten mich die Chuliks, zerrten mich zum Geländer und hievten mich halb hinüber, so daß ich über dem Abgrund baumelte. Tief unter mir rannte das Meer gegen eine lange Sandzunge am Ende der Insel an. Die Luft war frisch und salzig.


  »Dray Prescot! Ein Wort! Ein Wort will ich hören, mehr nicht!«


  Ich bildete mir nicht etwa ein, einen Sturz aus dieser Höhe überleben zu können; es war ein Risiko, bei dem die Chancen gegen mich standen. Natürlich konnte ich die Chuliks abschütteln, mir ein Rapier greifen, sie niederkämpfen und hoffen, daß ich im Labyrinth des Palastes zurechtkam. Aber andererseits nahm ich nicht an, daß mich Prinzessin Natema so einfach opfern würde. Als mir dieser Gedanke durch den Kopf schoß, schalt ich mich sogleich einen Narren – denn immerhin war sie gewöhnt, zu tun, was sie wollte, und erfüllt zu bekommen, was sie sich wünschte. Doch wenn sie sich einbildete, mich zu lieben – würde sie mich vernichten?


  Ich stemmte mich gegen den Griff der Chuliks, machte Anstalten, mich herumzuwerfen und die beiden Gelbhäute in die Tiefe zu zerren.


  »Ein Wort, Natema, ein Wort habe ich für dich! Nein!«


  Ich hörte Delia aufschreien und das Geräusch eines Kampfes. Ich zerrte einen Arm hoch, und der Chulik stieß einen Schmerzensschrei aus und versuchte mich festzuhalten. Ich war bereit, herumzuschnellen und zu kämpfen ...


  »Was geht hier vor?«


  Die Stimme war streng, gefärbt vom Ton absoluter Autorität. Die Chuliks zerrten mich wieder auf die Terrasse. Der Garten war wie ein erstarrtes Tableau.


  Die Sklaven hatten sich verneigt. Delia wurde von zwei Chuliks festgehalten. Natema neigte anmutig den Kopf. Der Mann, dem diese offensichtlichen Zeichen der Unterwerfung galten, war sicher Natemas Vater, der Führer des Hauses, Cydones Esztercari, Kodifex der Stadt.


  Er war ein großer, hagerer Mann mit einem grimmigen Zug um die Mundwinkel und einem arroganten schwarzen Glitzern in den Augen. Haar und Bart waren eisengrau. Von Kopf bis Fuß in das Smaragdgrün der Esztercari gekleidet, bot er einen eindrucksvollen Anblick, zu dem auch sein juwelenbesetztes Rapier und der Dolch beitrugen – und ich fragte mich, wie viele Männer er im Duell schon aufgespießt hatte. Sein Gesicht zeigte klar die fanatische Liebe zur Macht, die Gier, Macht zu besitzen und rücksichtslos auszuüben.


  »Nichts, Vater.«


  »Nichts! Versuch mich nicht zu täuschen, Tochter. Hat sich der Sklave an dein Mädchen herangemacht? Sag's mir, Natema, beim Blute deiner Mutter!«


  »Nein, Vater.« Natema gewann ihre gewohnte arrogante Haltung zurück. »Das Mädchen bedeutet ihm nichts. Er hat es selbst gesagt.«


  Die verschleierten schwarzen Augen musterten mich mit sengendem Blick, wandten sich dann Delia und schließlich wieder Natema zu. Seine behandschuhten Hände schlossen sich um den Griff seiner Waffe.


  »Du bist dem Prinzen Pracek von Ponthieu versprochen. Er ist gekommen, um mit dir über die Hochzeitsvorbereitungen zu sprechen. Ich habe, wie es sich geziemt, das finanzielle Bokkertu geregelt.«


  Aus der Gruppe der grüngekleideten Männer hinter dem Kodifex trat ein Mann. Ich sah Galna inmitten der anderen, mit bleichem, bösartig verkniffenem Gesicht. Der junge Fremde trug die purpurgelbe Kleidung der Ponthieu. Sein Rapier war mit Verzierungen überladen. Er nahm Natemas Hand und hob sie an die Stirn. Er hatte ein Gesicht mit scharfen Zügen, die etwas schief geraten waren; doch er gab sich sehr höflich.


  »Prinzessin Natema, Stern des Himmels, Geliebte Zims und Genodras', der roten und gelben Wunder des Himmels – ich bin Staub unter deinen Füßen.«


  Kühl und formell antwortete sie ihm. Dabei sah sie mich an. Der Kodifex bemerkte diesen Blick. Er hob die Hand, und seine Männer ergriffen mich und Delia. Sie schleppten uns vor den Kodifex. Natema schrie auf, doch er hieß sie schweigen.


  »Bilde dir nicht ein, ich wüßte nicht, was die geckenhafte Aufmachung dieses Sklaven bedeutet, Tochter! Beim Blute deiner Mutter, du hältst mich für einen Narren! Du wirst gehorchen! Alles andere ist unwichtig!« Er machte eine vertraute Geste. »Tötet den Mann und das Mädchen, tötet beide Sklaven. Auf der Stelle!«
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  Ich reagierte sofort und trat dem ehrenwerten Kodifex an eine Stelle, an der es besonders weh tat, zerrte die beiden Wächter vor mich und schleuderte sie dem grünen Haufen Würdenträger entgegen. Dann zerrte ich dem vor Schmerz keuchenden Kodifex das Rapier aus der Scheide, tötete mit zwei verzweifelten Hieben die Wächter, die Delia festhielten, und zerrte sie im Laufschritt auf die Treppe am Ende des Dachgartens zu.


  »Dray!« sagte sie schluchzend. »Dray!«


  »Lauf, Delia von den Blauen Bergen«, sagte ich. »Lauf!«


  Am Ende der Treppe befand sich eine Tür, die auf unserer Seite verziert und auf der anderen Seite grau war; der Durchgang trennte also die vornehmen Bezirke von den Sklavenquartieren unter dem Dach. Hier versuchten mich zwei Ochs aufzuhalten, überlebten den Versuch jedoch nicht. Ich knallte die Tür hinter uns zu, und wir liefen los.


  Die Sklaven, die überall ihren Pflichten nachgingen, starrten uns mit matten Augen an. Die neuen Sklaven im Hause Esztercari hatten sofort ausgiebig mit der Peitsche Bekanntschaft gemacht, damit von Anfang an die Furcht und Verzweiflung im Hause herrsche, die ›gut‹ für Sklaven ist. Wir wurden nicht aufgehalten, auch achtete niemand auf uns. Ich hoffte, daß die Sklaven in einigen Monaten etwas von ihrer Lebhaftigkeit und ihrem natürlichen Interesse an der Welt zurückgewinnen würden.


  »Wohin wollen wir, Dray? Was sollen wir tun?«


  Ich wäre am liebsten vor Delia auf die Knie gefallen und hätte sie um Verzeihung gebeten. Aber wenn es mich nicht gegeben hätte, wäre sie jetzt zu Hause in Delphond, im Kreise ihrer Familie. Sie mußte mich verachten und verabscheuen! Und noch schlimmer – wegen des Verdachts, daß ich sie liebte, wäre sie fast getötet worden! Wie oft läßt sich das auf der Erde von der unerwünschten Zuneigung eines Mannes zu einem Mädchen sagen!


  »Beeil dich«, sagte ich. Ich wagte es nicht, ihr meine Gefühle zu offenbaren.


  In meinem Zimmer schob ich das Bett zur Seite. Gloag starrte erschrocken zu uns empor. Er sah Delia an und riß die Augen noch weiter auf. Er sah auch das Rapier und pfiff durch die Zähne.


  »Komm, Gloag, mein Freund«, sagte ich hastig, und er sprang so hastig auf, daß Delia zurückzuckte.


  Schon eilten wir wieder durch das Labyrinth der Gänge und Säle. In einer Nische, weit von meinem Zimmer entfernt, riß ich mir die alberne Kleidung vom Leibe, und mit dem Rapier schnitten wir den Stoff zu Lendenschürzen für Gloag und mich zurecht und konnten noch dem Mädchen eine Tunika umhängen. Ich empfand Bewunderung für die Art und Weise, wie sich Delia in unserer Gegenwart unbefangen nackt gezeigt hatte. In solchen verzweifelten Augenblicken sind ein paar Zentimeter Haut mehr oder weniger wirklich nicht wichtig.


  Nun standen wir zum Abmarsch bereit. Widerwillig wollte Delia ihre Perlen fortwerfen, doch ich hinderte sie daran. Ich nahm eine Perle zwischen die Zähne.


  »Die sind echt. Sie können uns noch helfen.«


  Dann kam mir ein Gedanke. Als stolze Prinzessin kleidete Natema ihre Sklavinnen nicht in falsche Perlen – das wäre geschmacklos und kleinkrämerlich gewesen. Würde sie dann den Mann, den sie zu gewinnen hoffte, mit falschem Schmuck behängen? Ich muß sagen, daß meine Finger ein wenig zitterten, als ich den Stoffhaufen durchwühlte, den riesigen Turban, den juwelenbesetzten Leibgurt und die Schuhe.


  Alle Edelsteine waren echt.


  Ich erkannte das sofort. Ich wollte ja nicht nur des Ruhmes wegen auf Prisenfahrt gehen. So war ich bei einem Londoner Juwelier gewesen, und hatte mir sämtliche Edelsteine genau angesehen – um vorbereitet zu sein.


  Hier hielt ich ein Vermögen in den Händen.


  »Beeilt euch«, sagte ich und rollte das wertvolle Gut in ein Stück Stoff, das ich in meinem Lendenschurz verstaute. Um meine Hüfte zog sich der breite Ledergürtel, den ich Natemas Krieger abgenommen hatte. Wir eilten Korridore entlang, die Gloag kannte. Er hatte einen Holzknüppel an sich genommen, den ich nur ungern mit dem Schädel aufgehalten hätte.


  In Gloags sandfarbene Haut war hoch über dem linken Schulterblatt ein Zeichen eingebrannt, die Umrisse der kregischen Buchstaben ›C. E.‹. Die Sklavenmädchen, die Natema jeden Tag um sich hatte, waren nicht auf diese Weise entstellt worden, und auch Delia noch nicht, wie ich zu meiner unendlichen Erleichterung feststellte, ebensowenig wie ich, der ich der potentielle Liebhaber der Prinzessin gewesen war.


  Wir achteten darauf, daß unsere neue Kleidung kein Grün aufwies. Ich hängte mir ein scharlachrotes Stoffstück als Cape um die Schultern und brachte Gloag und Delia dazu, es mir nachzutun.


  Er führte uns sicher durch den Palast, nachdem ich den Rückweg vom Dachgarten zu meinem Zimmer selbst gefunden hatte. Wir erreichten schließlich einen schmalen, staubigen spinnwebenbehangenen Korridor in den unteren Regionen des Palastes. Hier sickerte Wasser durch die Fugen zwischen den mächtigen Basaltblöcken. Unsere Fluchtchancen standen bei Dunkelheit am besten, wenn die Zwillingssonnen ihr topasfarbenes und rotes Licht mit sich genommen hatten und wenn vielleicht eine kleine Wolke den ersten der sieben Monde verdeckte. Wie jeder Seemann blieb ich mit meinen Informationen über Mondbewegungen und Gezeiten automatisch auf dem laufenden und war jederzeit bereit, den genauen Stand der Dinge aufzusagen. Auf Kregen gab es sieben Monde mit verschiedenen Phasen; dennoch wußte ich, daß ich die dunkelste Periode der Nacht sicher bestimmen konnte.


  Ich selbst war an lange Perioden ohne Nahrung gewöhnt, machte mir aber Sorgen um Delia; doch Gloag verblüffte uns, indem er ein Stück Brot und eine Handvoll Palines hervorzog, die er von seiner letzten Mahlzeit übrigbehalten hatte. Wir aßen heißhungrig und ließen keine Brosame übrig.


  Angesichts der Umstände war der Rest unserer Flucht nicht sonderlich schwierig. Wir krochen durch ein stinkendes Abwasserrohr. Gloag war ein vorzüglicher Kundschafter. Wir schwammen ein Stück den Kanal entlang, stahlen ein Boot und ruderten im düsteren Schein der drei kleineren kregischen Monde davon. Die nahen Monde dieser Welt bewegen sich sichtbar am Firmament.


  Eine Flucht aus der Stadt kam ohne Flugboot nicht in Frage, und wir mußten damit rechnen, daß die Stadthüter die Flugplätze bewachten. Ich erkundigte mich diskret bei Sklaven, und schließlich stellte Gloag die genaue Lage der Insel mit der Enklave der Ewards fest. Ich ging ein großes Risiko ein, doch ich hatte auch einen Trumpf im Ärmel.


  Natürlich würde in der Stadt große Aufregung herrschen über die Flucht von Sklaven, zumal sie aus dem herrschenden Haus der Stadt stammten – und es mochte sein, daß wir sofort zurückgebracht wurden. Aber das nahm ich eigentlich nicht an. Die Häuser Eward und Esztercari waren bittere Feinde. Leise ruderten wir zum Steinkai, von wo aus uns Männer in der hellblauen Kleidung der Ewards zu einem Gespräch mit dem Chef des Hauses brachten. Ich trat ziemlich arrogant auf. Ein Vovetier kann sich so autoritär und großspurig geben wie jeder andere, der ein Kommando führt.


  Unser Gespräch verlief in entspannter Atmosphäre. Wanek aus der Familie Wanek des Noblen Hauses Eward erinnerte mich ausgerechnet an Cydones von Esztercari. Beide Männer besaßen einen unstillbaren Machthunger. Wanek saß vor mir in seiner blauen Robe, eine Faust auf dem Knie, und hörte mir zu. Als ich fertig war, ließ er Wein und einige Sklavinnen kommen, die sich um Delia kümmern sollten.


  »Ich heiße dich bei den Ewards willkommen, Dray Prescot«, sagte Wanek, und wir setzten uns zu Tisch. Die Sonnen warfen ihren rotgoldenen Schein auf die morgendlichen Dächer. »Mein Sohn, Prinz Varden, ist im Augenblick nicht hier. Aber es wird mir eine Ehre sein, euch zu helfen. Wir sind nicht wie die Rasts der Esztercari.« Seine Finger massierten das Kinn, und die Knöchel wurden weiß. »Die geplante Vereinigung zwischen ihrer Prinzessin und dem harmlosen Pracek ist eine ernste Angelegenheit.« Und er begann einen langen Bericht über die verworrene Machtpolitik in der Stadt.


  Die Generalversammlung tagte in Permanenz. In ihren Beratungen und Debatten und Gesetzesverkündungen gab es keine Pause. Die Versammlung umfaßte vierhundertundachtzig Sitze. In der Stadt gab es vierundzwanzig Häuser, bürgerliche wie von Adel, so daß im Durchschnitt zwanzig Sitze auf jedes Haus entfielen. Einige, etwa die Esztercaris, nannten mehr Mandate ihr eigen, nämlich fünfundzwanzig, so auch die Ewards. Die Probleme ergaben sich erst aus den Bündnissen und Pakten zwischen zahlreichen Häusern, so daß eine Gruppe immer die Mehrheit hatte. Als ich das Durchstehvermögen der Abgeordneten bewunderte, lachte Wanek und erklärte mir, daß nur die Sitze zählten. Jeder Angehörige eines Hauses konnte die Sitze wahrnehmen, die seinem Haus reserviert waren. Nur die Zahl der Sitze brachte die Macht; die Männer, die die einzelnen Mandate hielten, kamen und gingen beständig, oft nach einem festen Plan, ähnlich wie beim Wachwechsel der Rudergänger auf See.


  »Und die Esztercaris haben die meisten Häuser auf ihrer Seite, und Cydones Esztercari ist Kodifex von Zenicce!«


  Eindeutig lag hier die Ursache der Verstimmung Waneks aus dem Hause Eward. Offensichtlich war er der Meinung, er müsse Kodifex der Stadt sein, der anerkannte Führer der mächtigsten Koalition.


  In der nächsten halben Stunde erhielt ich Einblick in einen weiteren interessanten Lebensaspekt der Stadt. Ein alter bärtiger Mann in grauer Sklavenkleidung wurde gerufen. Mit erstaunlicher Geschicklichkeit entfernte er das Brandzeichen von Gloags Schulter. Am liebsten hätte er sofort seine Eisen heiß gemacht und Gloag neu gebrandet – mit den Buchstaben ›W. E.‹. Doch ich hielt ihn davon ab.


  »Gloag ist frei«, sagte ich.


  Wanek nickte. »Offensichtlich seid ihr beide frei, du und Delia aus den Blauen Bergen, denn ihr seid nicht gebrandet. Deshalb gilt das gleiche für euren Freund Gloag.« Er schickte den Sklavenmeister wieder fort. »Ich lasse seine Haut pflegen; man wird die Narbe bald nicht mehr sehen.« Er lachte leise, ein überraschender und doch passender Laut. »Wir sind sehr erfahren in Zenicce, wenn es darum geht, ein Brandzeichen zu entfernen und das unsere dafür anzubringen.«


  Seine Frau, aufrecht und streng, von einer Aura ehemaliger Schönheit umgeben, die ihre Mütterlichkeit überstrahlte, sagte leise: »Es gibt etwa dreihunderttausend freie Bürger in Zenicce, dazu siebenhunderttausend in den großen Häusern. Natürlich« – sie machte eine Geste mit ihrer elfenbeinweißen Hand – »haben sie keine Sitze in der Versammlung.«


  »Sie leben auf Inseln und Enklaven, die durch Straßen abgegrenzt sind«, sagte Wanek. »Sie äffen uns nach. Aber sie sind Kaufleute wie wir, und manchmal sind sie uns nützlich.«


  Ich versagte mir die Bemerkung, man könne aus seinen Worten schließen, die Angehörigen der Häuser seien nicht frei. Dabei genossen die nicht versklavten Menschen in den Häusern eine Freiheit, die den Unabhängigen in der Stadt fehlte.


  Zur Stadtmitte hin teilte sich wie so oft der Niccefluß auf seinem gewundenen Weg zum Meer und bildete eine Insel, die größer war als jede andere Landmasse im Bereich Zenicces. Auf dieser Insel befand sich das Herz der Stadt – die Gebäude der Generalversammlung, die Quartiere der Stadthüter, die Verwaltungsgebäude und ein verwirrendes Labyrinth aus kleinen Gassen und Kanälen mit den Märkten, wo man alles kaufen oder verkaufen konnte. Hier war der Lärm ohrenbetäubend, hier stachen die Farben besonders grell in die Augen, hier gab es wundersame Dinge zu schauen, und die Gerüche waren überwältigend.


  Nach einer Weile, als Wanek und seine Frau nur noch über allgemeine Dinge mit uns plauderten, fragte mich der Herr des Hauses höflich, ob er sich einmal mein Rapier ansehen dürfe. Ich sagte ihm nicht, daß ich die Waffe Cydones Esztercari abgenommen hatte. Er nahm das Rapier mit seltsamer Ehrfurcht entgegen – er hätte sich tausend solcher Waffen leisten können –, und dann zogen sich seine Mundwinkel herab.


  »Minderwertige Arbeit«, sagte er und betrachtete seine Frau mit leisem Lächeln. Sie schnalzte mit der Zunge, offenbar am Urteil ihres Mannes interessiert.


  »Von den Krasnys angefertigt. Der Griff ist ganz modisch, doch für einen richtigen Kämpfer zu verschnörkelt.« Er warf mir dabei einen Blick zu. Ich rieb die Finger aneinander.


  »Habe ich auch schon bemerkt«, sagte ich.


  »Wir Ewards sind die besten und bekanntesten Waffenschmiede der ganzen Welt«, sagte er sachlich.


  Ich nickte.


  »Meine Klansleute beschaffen sich ihre Waffen aus der Stadt, es gibt keine andere Möglichkeit; aber es ist uns egal, wer sie schmiedet, wenn es nur die besten Waffen sind, die es zu kaufen – oder zu erbeuten – gibt.«


  Er rieb sich das Kinn und reichte mir das Rapier zurück. »Bei den Waffen, die wir zum Verkauf an Schlachter und Gerber herstellen und die diese euch gegen Fleisch und Felle weiterverkaufen, handelt es sich nicht um Rapiere. Kurzschwerter, Breitschwerter, Äxte – aber keine Rapiere.«


  »Der Mann, dem diese Waffe gehörte, ist noch nicht tot«, sagte ich. »Aber wahrscheinlich liegt er noch zusammengekrümmt auf seinem Lager und erbricht sich.«


  »Ah«, sagte Wanek von Eward weise und stellte keine Fragen mehr.


  Unser Gespräch streifte nun allgemeine Themen. Wahrscheinlich ging es den beiden wie vielen mächtigen Leuten – sie merkten nicht, wenn andere Leute müde waren. Der verhaßte Name Esztercari wurde noch einmal erwähnt, und ich erfuhr, daß diese Familie in der Stadt die meisten Schiffe besaß. Das paßte. Schließlich sagte Waneks Frau etwas, das ich kaum verstehen konnte – einige Worte über die verdammten Schlachter, die alles stahlen, was ihnen nicht gehörte, und über einen Mord, und dann hörte ich einen Namen, einen Namen, der mir wegen seines Klangs sofort auffiel.


  Strombor, lautete er.


  Ich glaube heute, daß mir dieser Name, als ich ihn zum erstenmal hörte, sofort laut in den Ohren hallte – oder täusche ich mich und lasse mich durch all die Jahre beeinflussen, die seither vergangen sind? Ich weiß es nicht – jedenfalls schien mir der Name wie ein Echo durch den Kopf zu hallen.


  Endlich vermochte ich mich zu verabschieden – die Frage der Bezahlung für die Gastfreundschaft war vorsichtig angesprochen und ebenso vorsichtig erledigt worden –, und ich wurde in eine Kammer geführt, wo Gloag bereits in einer Ecke schnarchte. Ich ließ mich auf das Bett fallen und schlief sofort ein – mein letzter Gedanke galt natürlich Delia aus den Blauen Bergen, wie an jedem Abend meines Lebens.


  Am Spätnachmittag erwachten wir und stillten unseren Hunger mit dem frischen, leichten Brot Kregens – Laibe so lang wie Rapiere –, dazu aßen wir dünne Scheiben Voskrücken und Palines mit kregischem Tee, einem vollmundigen, aromatischen und belebenden Getränk. Als wir Wanek wiedersahen, begrüßte er uns freundlich. Ich erkundigte mich nach Delia.


  »Ich werde sie holen lassen«, sagte Wanek. Eine Sklavin verschwand – und kam mit der Nachricht zurück, daß Delia nicht in ihrem Zimmer sei und daß die Sklavin, die sich mit großem Eifer um sie bemüht hatte, ebenfalls fehlte. Ich richtete mich auf. Meine Hand umschloß den Griff des Rapiers.


  »Bitte!« Wanek sah mich bestürzt an. Eine Suche begann; doch Delia wurde nicht gefunden. Ich begann zu toben. Wanek war außer sich über die Situation, über die Beleidigung, die er einem geehrten Gast erweisen mußte.


  Ich hatte mit Delia während unserer Flucht nur wenige Worte gewechselt, denn Gloag war bei uns, und zumindest ich fühlte mich seltsam gehemmt bei dem Gedanken, daß sie mich doch wegen meiner Taten hassen und verachten müsse. Sie hatte etwas gesagt, das mich sehr verwirrte. Als sie und ich aus dem Taufteich nahe Aphrasöe verschwunden waren, hatte sie die Augen geöffnet und sich am Strand wiedergefunden – im nächsten Moment von den Fristles bedrängt, so daß sie nicht überrascht gewesen war, mich zu sehen. Als ich im Augenblick des Sieges von meinem eroberten Zorca geworfen wurde, hatte man sie in die Stadt und sofort ins Haus der Esztercari gebracht. Wegen ihrer maritimen Interessen treiben die Esztercari auch Sklavenhandel und können so besonders viele Sklaven unterbringen. Mit ihren nächsten Worten hatte Delia mich erschüttert. Denn sie sagte, sie habe mich bereits am nächsten Tag in jenem Korridor gesehen, in meiner farbenfrohen Aufmachung – woraufhin ihr der Krug aus den Händen geglitten war.


  Sie sagte mir auch, daß sie jedesmal, wenn sie gefangengenommen oder versklavt worden war, eine weiße Taube am Himmel gesehen hätte und darüber einen riesigen rotgoldenen Raubvogel.


  Ein Bote wurde gemeldet. Ein derber, bärtiger Mann, der inmitten des Blaus der Ewards seltsam fehl am Platze wirkte, trat ein, das Rapier an sich gepreßt, das Gesicht vor Wut und Ratlosigkeit verzogen. Er war der Hauschampion, wie ich erfuhr – eine Stellung, die bei den Esztercaris von Galna wahrgenommen wurde.


  »Nun, Encar?«


  »Eine Botschaft, Herr, von – von den Esztercaris. Eine Sklavin, der wir vertraut haben – wie sehr sie uns verspotten! –, hat die Lady Delia aus den Blauen Bergen entführt ...«


  Ich sprang auf, und ich weiß heute, daß mein Gesicht, das normalerweise schon ziemlich häßlich ist, in diesem Augenblick geradezu diabolische Züge gehabt haben muß.


  Es stimmte. Die Sklavin, die so fürsorglich gewesen war, hatte alles organisiert. Sie war eine Spionin Natemas. Offenbar hatte sie eine Nachricht hinausgeschmuggelt, und Männer in der verdammten grünen Livree hatten an einer kleinen Hintertür gewartet. Dort hatten sie meine Delia gepackt, ihr eine Haube über den Kopf geworfen und sie hastig an Bord einer Gondel zu den Esztercaris geschafft. Es war die herzzerreißende Wahrheit.


  Aber das war nicht alles.


  »Wenn sich der Mann, der Dray Prescot heißt, nicht freiwillig dem Kodifex ergibt«, fuhr Encar fort, und in seinem ehrlichen Gesicht stand der Widerwillen über seine Worte, »wird die Lady Delia von den Blauen Bergen ein Schicksal erleiden, wie es widerspenstigen und geflohenen Sklavinnen zukommt ...« Er stockte und sah mich an.


  »Weiter.«


  »Sie wird entkleidet in die Rapagrube geworfen.«


  Schreckensrufe wurden laut. Ich wußte nicht, wie schlimm diese Strafe war – aber ich konnte sie mir vorstellen.


  »Dray Prescot, was kannst du tun?« fragte Gloag. Er stand neben mir, seine Plattfüße fest gegen den Boden gestemmt, unglaublich kräftig und intelligent, ein Freund, trotz seiner borstigen Haut.


  Wie ich schon angedeutet habe – ich lache nicht so leicht. Doch hier im Großen Saal des Hauses von Eward lachte ich aus vollem Halse.


  »Ich gehe«, sagte ich. »Ich gehe. Und wenn ihr nur ein Haar gekrümmt wird, mache ich das Haus Esztercari dem Erdboden gleich und bringe alle um – bis auf den letzten Mann!«
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  Gloag wollte für mich kämpfen.


  »Nein«, sagte ich.


  »Gib mir einen Speer«, polterte er.


  »Das geht nur mich etwas an.«


  »Deine Sorgen sind auch meine Sorgen. Wenigstens einen Speer.«


  »Du wirst dabei umkommen.«


  »Ich kenne den Palast. Ohne mich kommst du um.«


  »Ich weiß«, sagte ich.


  »Dann sterben wir beide. Gib mir einen Speer.«


  Ich wandte mich an Wanek, den Anführer des Noblen Hauses Eward.


  »Gib meinem Freund einen Speer.«


  »Möge das Licht von Vater Mehzta-Makku uns beide lenken.«


  Wanek besorgte mir ein vorzügliches Rapier und einen Dolch, und als Gegenleistung verriet ich ihm den letzten Eigentümer des Rapiers, das ich mitgebracht hatte.


  Er freute sich sehr über die Trophäe von seinem Erzfeind.


  »Wie du sagst, ist der Griff nicht ohne Wert«, sagte ich. »Und verwahre bitte diese Edelsteine für mich.« Ich reichte ihm das zusammengerollte Tuch. Gloag bestand darauf, daß sein Anteil ebenfalls hierblieb, und da wußte ich, daß er es ernst meinte, denn mit dem Betrag hätte er sich im freien Teil der Stadt ein kleines Geschäft aufbauen und ein angenehmes Leben führen können.


  Als ich Wanek sagte, was ich noch von ihm erbat, schlug er sich vor Freude auf die Knie und rief Encar. Der Hauschampion sollte ein Boot mit einem Manne fertigmachen, der mir so ähnlich wie möglich sein sollte. Dann stiegen wir auf das Dach, und nicht ohne Nervosität legte ich mich in ein Flugboot. Nie zuvor hatte ich ein solches Ding betreten, nie zuvor war ich geflogen. Eine solche Maschine war ein Wunderwerk für mich. Sie hatte die Form eines Blütenblattes und besaß eine durchsichtige Scheibe an der Vorderseite und Gurte, mit denen man sich anschnallen konnte, und Felle und Seidenstoffe zum Schutz der Passagiere. Gloag und ich schnallten uns an. Der Kutscher – das Wort Pilot war mir damals noch unbekannt – ließ das kleine Gebilde in die Luft springen, dem Sonnenuntergang der grünen Sonne entgegen. Die rote Sonne stand ebenfalls dicht über dem Horizont. Wenn es nach einiger Zeit eine Sonnenbedeckung gegeben hatte, ging die rote Sonne vor der grünen Sonne auf und unter. Der kregische Kalender fußt weitgehend auf der gegenseitigen Verfinsterung der beiden Sonnen. Ich hielt mich krampfhaft fest, als wir durch das rötliche Licht rasten.


  Ich hatte geplant, daß wir auf dem Dachgarten landen würden, ehe das Boot mit dem falschen Dray Prescot den Pier der Esztercaris erreichte. Wir glitten hinab, und zufrieden stellte ich fest, daß sich der Garten leer unter uns erstreckte. Gloag und ich sprangen ab, und das Flugboot zog sich in sichere Entfernung zurück. Wir eilten auf die Treppe zu und befanden uns Sekunden später im Sklavenquartier. Wir hätten graue Lendenschurze anziehen können, doch hätten wir durch die Waffen dennoch auf uns aufmerksam gemacht – also hatte ich mein rotes Lendentuch und den Umhang anbehalten, und Gloag war meinem Beispiel gefolgt. Es ist mir schon mehrfach gelungen, in einer schnell improvisierten Verkleidung zu entkommen, was etwa ein Mann mit rotem oder grünem Haar nicht geschafft hätte – wenn auch im Hause Esztercari grüngefärbtes Haar nicht selten vorkam.


  Wir fanden ein Sklavenmädchen, das uns, von Gloags Speer gekitzelt, hastig sagte, daß die Gefangene, an die sie sich gut erinnerte, im Käfig über der Leemgrube gefangengehalten wurde. Ich erschauderte. Es war schon schlimm genug, wieder in das Labyrinth des Opalpalastes einzudringen; doch viel schlimmer wollte mir scheinen, daß wir nun in seine Tiefen unterhalb des Wasserspiegels vordringen mußten, wo die katzengleichen Leemwesen an den feuchten Wänden ihres Gefängnisses entlangschlichen. Viele menschliche Skelette vermoderten dort. Der Leem ist ein achtbeiniges, geschmeidiges Wesen, flink wie ein Wiesel, doch groß wie ein Leopard; er hat einen keilförmigen Kopf und spitze Fangzähne, die durch Eichenholz dringen. Wir töteten diese Wesen mitleidlos, wenn sie unsere Chunkrah-Herden angreifen wollten und sich dabei besonders für die Jungtiere interessierten; denn ein ausgewachsener Chunkrah bringt es fertig, den Leem auf die Hörner zu nehmen und hundert Meter weit zu schleudern.


  Ich habe einmal gesehen, wie der Hieb einer Leempranke einem Krieger glatt den Kopf abriß und wie einen Kürbis zermalmte.


  Und doch war es weitaus besser für meine Delia, den Leems vorgeworfen zu werden, als etwa den Rapas ausgeliefert zu sein.


  Unsere einzige Chance lag in der Schnelligkeit und Kühnheit unseres Plans.


  Ich hoffte, daß Cydones Esztercari und seine bösartige Tochter, die Prinzessin Natema, mit Galna am Pier auf das Boot warten würden, das ihnen sicher gemeldet worden war. Aber – war Natema tatsächlich bösartig? Wenn sie mich wirklich liebte, mußte sie nicht angesichts der Umstände ihrer Geburt und ihrer Erziehung so handeln, wie sie gehandelt hatte? Einer abgewiesenen Frau wendet man am besten nicht den Rücken zu, besonders nicht, wenn sie einen Dolch in der Hand hält oder mit einem Terchick umzugehen versteht.


  Wir balancierten vorsichtig auf einem hohen Mauervorsprung entlang, der sich um die Leemgrube zog. Die Wände waren feucht und rochen säuerlich. Es roch nach Leem, ein pelziger, trockener Geruch, der sich in engen Räumen besonders unangenehm bemerkbar macht und der auf der windigen Ebene von den wachsamen Chunkrah gewittert wird, zum Zeichen, daß es Zeit ist, die Jungen in die Mitte zu nehmen und mit den Hörnern nach außen einen Kreis zu bilden.


  Ein ausgewachsener Leem kann einen Zorca bezwingen.


  Ein Kampf zwischen einem Vove und zwei Leems ist ein schreckliches Bild der Vernichtung, das man sich kaum vorstellen kann. Ich habe einen solchen Kampf miterlebt und kann die Wildheit dieser Wesen bestätigen. Natürlich siegt der Vove, weil er eine übermächtige Vernichtungsmaschine ist; doch er muß hinterher sorgsam gepflegt werden, wenn die Leems gut gekämpft haben.


  Das also waren die Wesen, die nun an den Wänden der Grube unter uns entlangschlichen. In der Mitte hing der Käfig, in dem Delia mit gefesselten Händen hockte. Seile führten über Rollen zu dem Käfig, so daß er zur Seite gezogen werden konnte. Als Delia mich sah, schrie sie auf, und die Leems unter ihr zischten und fauchten und sprangen mit bedrohlichen Sätzen an den Mauern empor.


  Ich ergriff das Seil, um den Käfig in meine Richtung zu ziehen.


  Gloag legte mir seinen Speer über die Arme.


  »Nein«, sagte er, und ich blickte ihn fragend an. »Meine Dame«, rief er Delia zu. »Du mußt dich hinstellen und die Arme zwischen zwei Käfigstangen hindurchstecken. Halt dich fest – es geht um dein Leben!«


  Ich zögerte nicht. »Tu, was Gloag sagt!«


  Taumelnd, das Haar vor dem Gesicht, richtete sich Delia auf, schob ihre gefesselten Arme zwischen zwei Gitterstäbe und klammerte sich an eine Querstrebe. »Ich bin fertig, Gloag«, sagte sie. Ihre Stimme zitterte nicht.


  Ich zog den Käfig herüber.


  Als sich das Seil spannte, teilte sich der Käfigboden in der Mitte und klappte in zwei Hälften nach unten. Hätte Delia in ihrem Käfig gestanden, wäre sie wie eine Ladung Kohlen abgeworfen worden und vor die Fänge und Klauen der Leems gestürzt.


  Ich zerrte den Käfig herüber, nahm sie in die Arme und setzte sie vorsichtig auf den Mauervorsprung. Sie trug noch immer das rote Lendentuch. Plötzlich begann sie heftig zu zittern, und ich zog sie hoch und befreite sie mit einer kurzen Bewegung meines Rapiers von ihren Fesseln. Dann hasteten wir rutschend und stolpernd um die Grube herum und verließen das schreckliche Gewölbe.


  Das Licht der Lampen spiegelte sich auf dem Schweiß, der Delias glatten Rücken bedeckte und sich in den Grübchen an ihrer Hüfte sammelte. Wir erreichten das Dach, wo die grüne Sonne inzwischen untergegangen war; nun segelte der große kregische Mond über uns, die ›Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln‹, die den Garten in einen kalten rosa Schimmer tauchte. Der Fahrer unseres Flugbootes hatte aufgepaßt und näherte sich. Ein zweiter Gleiter raste heran; die beiden mußten zusammenstoßen, wenn nicht einer der Fahrer abbog. Im nächtlichen Wind raschelten die Blüten, die sich bei Sonnenuntergang geschlossen hatten und nun dem Mondlicht ihre äußeren Blütenblätter entgegenstreckten. Auf der Treppe klangen Schritte und Stimmen auf, gefolgt von grellem Fackelschein und dem Blitzen von Schwertern und Dolchen.


  Unser Flugboot landete. Das zweite Fahrzeug setzte daneben auf, und Chuliks sprangen heraus; ihre graugrünen Uniformen wirkten unheimlich im Halbdämmer. Hinter uns strömten Männer auf das Dach und schwärmten aus.


  Ich schob Delia auf das Flugboot zu, und Gloag senkte seinen Speer und griff die Chuliks an.


  Hinter uns Männer, vor uns Chuliks – wir waren hoffnungslos in der Minderzahl und saßen in der Falle. Aber wir konnten kämpfen.


  Ich tötete drei Gegner mit schnellen, wuchtigen Streichen, wobei ich vorsichtig zu den Flugbooten zurückwich. Die Chuliks versuchten Gloag zu überlisten, der seinen Speer mit unheimlicher Präzision handhabte und ihren Lebenssaft verspritzte, der den Blüten ringsum eine gespenstische Färbung gab. Ich griff Delia mit dem linken Arm um die Hüfte, wobei meine Dolchspitze ihre Brust mit Blut benetzte.


  »In unser Flugboot, Gloag!« brüllte ich. »Wehr sie von dort ab!«


  Mit einem Schrei gehorchte er. Unser Fahrer trat nun ebenfalls in Aktion, sein Schwert blitzte wie Feuer im Licht des Mondes. Wir dagegen waren in Bedrängnis. Die Chuliks drängten näher heran, und ich wehrte mich verzweifelt. Delia wand sich in meinem Arm.


  »Laß mich los, du Dummkopf!«


  Ich ließ sie frei, und sie nahm einen Dolch vom Boden auf, versenkte ihn in das Herz eines Chuliks, der eben dasselbe bei mir vorhatte, und sprang auf das Flugboot der Chuliks zu. Der nächste Chulik wurde von mir mit einem einzigen Hieb erledigt. Ich folgte Delia und sprang mit ihr in das feindliche Flugboot. Dort fuhr ich wie ein Leem herum, um meine Klinge durch ein Gesicht zu ziehen, kämpfte eine Rapierattacke nieder und schlug den Stahl tief in einen Schädel. Ein Pfeil prallte von der Windschutzscheibe ab. Ich stieß einen wilden Schrei aus, und Gloag ließ sein Flugboot aufsteigen. Der Fahrer des Flugboots der Chuliks, ein schmächtig wirkender junger Mann im Grün der Esztercaris, starrte auf meine Klinge, schluckte und ließ die Hände über seine Kontrollen gleiten. Wir begannen zu schweben. Rosa Mondlicht umgab uns. Der Wind verfing sich in meinem roten Umhang.


  Eine Klaue packte den Rand des Flugschiffs und ließ es kippen. Ein Chulik schwang sich herauf, den Dolch zwischen den Zähnen. Sein Rapier zuckte auf Delia zu. Ich versenkte mit einem gewaltigen Hieb meine Klinge in seiner Stirn, und er schrie einmal kurz auf; seine Hand flog hoch, der Dolch wirbelte fort, er sank zurück – und riß mir damit das Rapier aus der Hand.


  Ein Sirren ertönte, dann so etwas wie eine Explosion in unserem Gleiter, der zu kreiseln begann. Die ganze Welt schien mir an den Hals zu springen. Delia ...?


  Ein Pfeil hatte den Fahrer getroffen, hatte seinen Körper glatt durchschlagen, und eine Pfeilsalve war dicht an meinem Kopf vorbei in die Kontrollen gefahren. Das Flugboot tanzte wild hin und her.


  Es stieg wie ein Korken auf, schwang herum, und der Wind packte es und jagte es im Mondlicht über die Stadt davon. Schwache Rufe wurden unter uns laut.


  Ich schob den toten Fahrer aus seinem Sitz und warf ihn über Bord.


  Dann starrte ich hilflos auf die Kontrollen.


  »Sie sind kaputt, Dray Prescot«, sagte Delia aus Delphond. »Das Boot läßt sich nicht mehr steuern.«


  Der Wind ließ uns immer schneller über der Stadt dahintreiben. In Sekundenschnelle schrumpften die riesigen Gebäude auf Spielzeuggröße zusammen und verschwanden schließlich im Schimmer des Mondlichts. Wir waren allein und trieben hilflos über den Ebenen Kregens dahin.
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  Wenn Sie nun anmerken möchten, daß Kregen in Anbetracht seiner zwei Sonnen eine ungewöhnliche, wenn nicht zu große Zahl von Monden hat, so kann ich nur sagen, daß die Natur von Natur aus vielfältig ist. So auch Kregen. Wild und schön, gnadenlos gegenüber den Unfähigen und Schwachen, tolerant gegenüber Ehrgeizigen und Gewinnsüchtigen, lohnend für die Mutigen und Skrupellosen – so ist Kregen ein Planet, auf dem viele Tugenden anders aussehen als auf unserer Erde.


  Ich habe erfahren, daß der irdische Mond und der Planet Mars, der relativ klein ist, aus der geschmolzenen Erdkruste hervorgegangen sein sollen, fortgeschleudert während der urzeitlichen Entwicklung, als sich das Sonnensystem bildete. Dadurch gingen etwa zwei Drittel der Erdkruste ins All verloren, und die schwimmenden Platten der Erdkruste, auf denen zum Teil die Kontinente, zum Teil die Meere liegen, gleiten und rutschen nun auf dem geschmolzenen Magma der Tiefe hin, ohne das Baumaterial, das uns größere Landflächen und tiefere Ozeane beschert hätte. Auf Kregen, so vermute ich, wurde nur etwa die Hälfte der ursprünglichen geschmolzenen Oberfläche fortgeschleudert und bildete nicht nur einen Mond und einen Planeten, sondern sieben Monde. Astronomisch stimmt alles ganz genau.


  Von den neun Inseln Kregens ist keine kleiner als Australien. Natürlich liegen unzählige kleinere Inseln dazwischen verstreut – wer will wissen, was da alles darauf lebt?


  Delia aus den Blauen Bergen und ich, Dray Prescot, schwebten in unserem beschädigten Flugboot über den endlosen Segesthes-Ebenen.


  Wir sprachen wenig. Ich schwieg, weil ich die Ablehnung des Mädchens neben mir spürte, das natürliche Gefühl des Widerwillens und der Verachtung, das sie empfinden mußte, obwohl ich sie verehrte, wie kein anderer Mann je ein Mädchen auf der Erde oder auf Kregen verehrt hat, denn sie hatte keine Ahnung von meiner egoistischen Leidenschaft und durfte auch nie davon erfahren.


  Zuerst lehnte sie ab, als ich ihr mein rotes Cape anbot; aber kurz vor der Morgendämmerung, als die ›Jungfrau mit den Vielen Gesichtern‹ am Himmel verblaßte, nahm sie zähneknirschend den Umhang. Die rote Sonne ging auf. Es war die Sonne, die in Zenicce Zim genannt wurde, während die grüne Sonne Genodras hieß. Ich möchte bezweifeln, daß die Schriftgelehrten die genaue Zahl der Namen kannten, mit denen überall auf dem Planeten die kregischen Sonnen und Monde belegt wurden.


  »Lahal, Dray Prescot«, sagte Delia aus Delphond, als der Rand der Sonne über dem Horizont auftauchte.


  »Lahal, Delia aus den Blauen Bergen«, erwiderte ich ernst, und mein grimmiges, abweisendes Gesicht mußte sie bedrückt haben, denn sie wandte sich heftig ab, und ich merkte, daß sie schluchzte.


  »Wenn du in den schwarzen Kasten unter der Kontrollsäule schaust«, sagte sie nach einiger Zeit mit erstickter Stimme, »findest du dort zwei Silberblöcke. Wenn du sie auseinanderziehen kannst, wenigstens ein Stück ...«


  Ich folgte ihrem Hinweis und fand die beiden Silberblöcke, die sich fast berührten. Ächzend zerrte ich sie auseinander, und das Flugboot begann langsam an Höhe zu verlieren.


  Ich starrte Delia überrascht an. »Warum hast du mir nicht ...«, begann ich.


  Doch sie zeigte mir nur ihre herrlich geschwungene Schulter, und zog das rote Cape höher, und ich schluckte den Rest meiner Frage hinunter.


  Endlich landeten wir, und wieder einmal stand ich auf der Prärie, auf der ich fünf ereignisreiche Jahre meines Lebens verbracht hatte. Ich war wieder ein Klansmann – nur hatte ich meinen Klan nicht bei mir. Unsere Waffen waren mein Dolch, unsere Hände und unsere Intelligenz.


  Es dauerte nicht lange, da hatte ich einen Präriefuchs gefangen – ein köstliches Mahl, wenn er in Schlamm eingerollt und darin gebraten wird, um die Knochen auszulösen –, und wir tranken von einer klaren Quelle und saßen an unserem Feuer, und ich ließ keinen Blick von Delias Schönheit.


  Wir hatten den fruchtbaren und kultivierten Landgürtel überflogen, der sich am Meer hinzieht – dem Meer, in das der Nicce mündet, das Meer, das hier in der Gegend Abendmeer genannt wird, denn es grenzt an den westlichen Rand des Kontinents. Heute erinnert mich dieser Ozean an den Pazifik westlich von San Francisco, wenn er bei Sonnenuntergang in phantastischen Farben erstrahlt.


  Wir befanden uns am Rand der eigentlichen Ebene. Zenicce bezog Steuern, Mineralien und landwirtschaftliche Produkte aus dem gesamten Küstenstreifen und aus einem Gebiet, das noch weit ins Landesinnere reichte. Kleine Siedlungen gab es überall an der Küste und auch im Binnenland. Ich hoffte, daß wir mit einigem Glück auf eine Karawane stoßen würden, die uns den langen Fußmarsch zur nächsten Stadt ersparte.


  Ich hatte beschlossen, eine Woche zu warten. Die Chancen, daß Klansleute uns finden würden, waren denkbar gering; ich konnte nicht hoffen, daß die Klans von Felschraung und Longuelm zufällig in der Nähe waren – und andere Klans mochten feindlich gesonnen sein. Bei einer solchen Begegnung wäre das Mädchen nur ein Hindernis gewesen. Wir warteten sechs Tage – und dann entdeckten wir eine Karawane. In dieser Zeit hatte ich erste Risse in der steinernen Barriere entdeckt, die Delia und mich trennte. Sie begann ihre Zurückhaltung zu verlieren und wurde wieder zu dem impulsiven, betörenden, launischen Mädchen, das ich so gut kannte. Sie wollte nicht über Delphond sprechen, auch nicht über ihre Familie oder ihre Herkunft. Die einzigen Menschen, die mir vielleicht sagen konnten, wo Delphond lag, hatte ich noch gar nicht befragt – die Angehörigen des Hauses Eward. Die Sklaven wußten jedenfalls nichts darüber.


  Wir hatten unser kleines Lager aufgeschlagen, und Delia half mir bereitwillig. Aus einem Sturmbaum hatte ich mir einen kräftigen, spitzen Stock geschnitzt und schwenkte ihn nun wild herum. Einmal mußte ich einen aufgebrachten weiblichen Ling abwehren. Das Tier kam aus einem Busch gekrochen und versuchte Delia fortzuschleppen. Der Ling lebt im Unterholz und zwischen den Felsen der Prärie und ist nur etwa so groß wie ein Collie, aber er hat sechs Beine, ein langes seidiges Fell und Klauen, die er eine Handbreit ausstrecken kann und denen nicht einmal eine Chunkrah-Haut gewachsen ist. Aus dem Fell des Ling machte ich Delia ein herrliches Pelzcape. Sie sah großartig darin aus.


  Unser erster Hinweis auf die Karawane war nicht das Läuten von Karawanenglocken, auch nicht das Donnern von Calsanyhufen oder das Geschrei der Fahrer – sondern das Gebrüll aufgebrachter Männer und das Geklirr von Waffen.


  Ich eilte an den Rand des Unterholzes, das unser Lager umgab, meinen zugespitzten Stock fest umklammert. Meine Tage mit Delia hatten mir sehr viel bedeutet. Täuschte ich mich, oder hatte sich ihre Haltung mir gegenüber tatsächlich verändert? Stets war sie korrekt, höflich und gehorsam, wenn es um die kleinen Arbeiten einer Hausfrau ging. Wenn wir die verbotenen Themen vermieden, konnten wir uns stundenlang angeregt unterhalten, etwa über die offene Frage, wer wohl das erste Lebewesen auf Kregen gewesen war, über die Art und Weise, wie der seidige weiße Lingpelz am besten zu tragen sei, und über allerlei andere schöne Dinge. Ja, sehr kostbar war mir diese Zeit geworden, die wir unter den kregischen Monden an unserem Lagerfeuer verbracht hatten. Diese Gedanken gingen mir durch den Kopf, als ich eine kleine Karawane erblickte, die von Klansleuten angegriffen wurde. Warum sollte ich mich einmischen: Es war sicher besser zu warten, bis der Kampf vorüber war, bis die Klansleute ihre Beute und die Gefangenen, die Lösegeld bringen konnten, an sich genommen hatten und fortgeritten waren. Ein Eingreifen mochte mir einen gespaltenen Schädel einbringen und würde auf jeden Fall die ohnehin viel zu kurze angenehme Zeit der wachsenden Freundschaft zwischen Delia und mir beenden.


  »Sieh doch, Dray Prescot«, sagte Delia, die neben mir lag und durch die Büsche starrte. »Hellblau! Eward – eine Karawane des Noblen Hauses Eward!«


  »Sehe ich.«


  Die Klansleute stammten aus einem mir unbekannten Klan. Wäre ich als Klanführer über die Große Ebene geritten, hätte es bei einer Begegnung mit diesen Männern wahrscheinlich Blutvergießen gegeben, oder ein Geben oder Nehmen von Obi, falls wir überlebt hätten. Sie bedeuteten mir nicht mehr und nicht weniger als die Männer Ewards. Aber Delia preßte die Lippen zusammen und sah mich mit gefährlich funkelnden Augen an – jedenfalls wollte es mir so scheinen, mir, für den es keine andere Frau im Universum gab, die ihr das Wasser reichen konnte.


  »Also gut«, sagte ich. In den letzten Tagen hatte ich sehr viel geredet. Ich bin von Natur aus wortkarg, außer wenn ein Thema mich besonders erregt, doch bei Delia hatte ich – wie es heute ausgedrückt würde – ganz schön angegeben. Nachdem der Entschluß gefaßt war, verschwendete ich keine Zeit. Ich stand auf, packte meinen Holzstab und stürzte mich heldenhaft ins Getümmel.


  Männer in Blau lenkten ihre Halbvoves gegen zorcaberittene Klansleute. Das gab den Männern aus der Stadt eine gewisse Chance. Rapiere durchbrachen manche ungeschickte Deckung und bohrten sich in stämmige Brüste, Äxte wirbelten hoch und gruben sich in Schädeldecken. Es war nur eine kleine Gruppe Klansmänner – das verrieten mir die Zorcas –, die zufällig auf die Karawane gestoßen sein mußte. Ehe jemand merkte, daß ein neuer Faktor in den Kampf eingriff, hatte ich mich zwischen sie gestürzt. Ich arbeitete völlig geräuschlos.


  In Sekundenschnelle hatte ich zwei Klansleute von ihren Tieren gerissen, eine Axt gepackt und eine Gruppe von drei Reitern aufs Korn genommen, die damit beschäftigt waren, von einer prunkvollen Sänfte die Vorhänge abzureißen. Ich sah davon ab, Kriegsgeschrei anzustimmen, als sei ich der Vorläufer einer Armee. Ich war nicht als Klansmann und auch nicht als Städter angezogen, sondern trug nur meinen Lendenschurz – wie ein Jäger aus Aphrasöe. Beide Seiten hätten die List sofort durchschaut, und das Element der Überraschung wäre verloren gewesen.


  Mit der Axt hämmerte ich einen Kopf tiefer zwischen die Schultern, fuhr zurück, um eine Wange zu spalten und den Mann aus dem Sattel zu fegen. Der dritte ließ seinen Zorca mit wirbelnden Hufen auf die Hinterhand aufsteigen, bereit, mich mit gewaltigem Hieb zu töten. Ich warf mich zurück, und seine Waffe zischte durch die Luft. Die Vorhänge teilten sich, und ein Kopf mit einem Hut mit breiter flacher Krempe tauchte auf. Ein Paar heller Augen funkelte angriffslustig. Hinter dem Kämpfer, der mich wieder angreifen wollte, sah ich einen blaugekleideten Reiter, der sein Rapier in den Hals eines Klansmannes stieß. Die Klinge steckte fest, und er zerrte daran, ohne etwas auszurichten. Seitlich von ihm hob ein Klansmann einen schußbereiten Bogen. Im nächsten Augenblick mußte sich der Bolzen in den Rücken des Ewards bohren.


  Ich schleuderte meine Axt mit der Kraft und Geschicklichkeit des erfahrenen Klansmannes, und der spitze, geschliffene Stahl grub sich in die Brust des Zorcareiters. Er starrte verblüfft an sich herab und fiel wortlos aus dem Sattel.


  Im nächsten Augenblick gab mein Gegner seinem Tier die Sporen und ließ seine Axt herabschnellen. Ich duckte mich unter dem Hieb weg, wich dem Maul des Zorca aus – hätte er einen Vove geritten, wäre ich schon ein toter Mann gewesen –, sprang hoch und packte ihn um die Hüfte. Wir stürzten miteinander zu Boden. Als ich mich wieder aufrichtete und wachsam in die Runde blickte, war mein Dolch blutbefleckt.


  »Gut gemacht, Jikai!« hörte ich einen krächzenden Ruf.


  Die Zorcareiter hatten genug. Was wie ein leichter Überfall mit reicher Beute ausgesehen hatte, war zu einem schrecklichen Blutbad geworden. Mit wilden, ratlosen Schreien ritten sie davon. Wir wichen ihren letzten Pfeilschauern aus. Wenn sie es sich noch anders überlegten, hatten wir Bögen genug, um ihren Angriff energisch abzuwehren.


  Der Reiter auf dem Halbvove hatte nun sein Rapier freibekommen. Er starrte mich an, und auf seinem bronzenen, wachsamen Gesicht und in seinen dunklen Augen unter dem Kampfhelm zeichnete sich Neugier ab. Er musterte mich, und ich erwiderte seinen Blick. Schlank und kräftig saß er gut im Sattel, und ich hatte seinen Umgang mit dem Schwert gesehen; er hatte sich überragend geschlagen.


  Er ritt herbei, passierte mich mit besorgtem Blick und beugte sich zur Sänfte hinab.


  »Liebe Großtante Shusha! Alles in Ordnung?«


  Der seltsame Kopf mit dem gewaltigen Hut tauchte wieder auf. Diesmal erschien auch der Rest der alten Frau. Ich sah, daß sie einen spitzen Dolch in der behandschuhten Rechten hielt. Ihr Gesicht war alt – runzlig und gezeichnet von zahllosen Jahren; doch die Augen leuchteten kampflustig und lebhaft und waren boshaft auf ihren Neffen gerichtet.


  »Schrei hier nicht herum, junger Varden! Natürlich ist alles in Ordnung! Du glaubst doch nicht etwa, ich lasse mich von einem Haufen mickriger Buschklepper einschüchtern?«


  Sie zappelte in der Sänfte herum und wollte offenbar aussteigen. Einige Männer liefen herbei, um die Treppe der Sänfte herabzulassen. Die Dame war klein und unglaublich vital, in ein hellblaues Gewand gekleidet, das über und über mit roten Stickereien bedeckt war.


  »Großtante Shusha!« sagte der junge Mann, der offenbar Prinz Varden Wanek aus dem Hause Eward war, tadelnd. »Du darfst dich nicht so aufregen.«


  »Ach, Unsinn! – Und du hast diesem netten jungen Mann noch nicht einmal Lahal gesagt ...« Sie starrte mich mit ihren blassen Augen an. »Sieh ihn dir doch an – läuft halbnackt durch die Gegend und spießt Menschen auf, wie ich eine Nadel durch eine Stickerei steche.« Sie hüpfte auf mich zu. »Lahal, junger Mann, und vielen Dank für deine Hilfe. Und, dabei fällt mir ein ...« Sie stockte, und Varden sprang aus seinem hohen Sattel, um sie zu stützen. »Die Farbe – die Farbe! Sie erinnert mich so lebhaft ...«


  »Lahal, meine Dame«, sagte ich und versuchte möglichst leise zu sprechen. Dennoch mußte meine Stimme erschreckend knurrig geklungen haben.


  Varden, der seine Großtante stützte, starrte mich an. Sein Blick ruhte offen auf mir. »Lahal, Jikai«, sagte er. »Ich schulde dir viel; es war ein Fehler von mir, dir nicht geziemend zu danken. Aber meine Großtante – sie ist alt ...«


  Sie klopfte ihm energisch mit einem Finger auf die Hand. »Nun reicht's, du junger Spund! Du brauchst mich nicht zu beleidigen. Ich bin nicht älter, als es sich geziemt!«


  Ich wußte, daß die Männer und Frauen auf Kregen eine erheblich größere Lebenserwartung haben als auf der Erde, wenn sie nicht getötet werden oder erkranken. Diese alte Dame, so schätzte ich, war sicher eher zweihundert als hundert Jahre alt.


  Ich hatte nicht gelächelt. »Lahal, Prinz Varden Wanek von Eward. Ich bin Dray Prescot.«


  »Lahal, Dray Prescot.«


  »Du hast nicht gesehen, wie dir Dray Prescot das Leben gerettet hat, Neffe?« Sie erklärte ihm, wie ich meine Axt geschleudert hatte, um den Pfeilschuß zu verhindern. »Die Tat eines wahren Jikai«, endete sie ein wenig atemlos.


  »Ich hatte meinen Hikdar, verehrte Dame«, sagte ich und hielt den Dolch hoch.


  Sie lachte leise und hustete. »Und ich meinen kleinen Deldar.«


  Ich hob den Blick – und es stimmte, ihr Dolch war ein Terchick.


  Ein Schrei der Überraschung ließ uns aufblicken. Delia aus den Blauen Bergen schritt über den kleinen Hang auf uns zu. In den roten Lendenschurz gekleidet, das weiße Fell locker um die Schultern gelegt, der im Rhythmus ihres schlanken Körpers schwang, die wohlgeformten Beine ergötzlich anzuschaun im Sonnenschein, so rang sie den Männern einen Ausruf des Staunens und der Bewunderung ab. Ich hielt den Atem an. Sie sah herrlich aus.


  Nachdem wir uns alle vorgestellt hatten, kehrten wir zusammen mit den Ewards in die Stadt zurück. Die Karawane hatte Großtante Shusha von ihrer jährlichen Pilgerfahrt zu den heißen Quellen von Benga Deste zurückgeholt. Benga, das muß ich erwähnen, ist das kregische Wort für ›Heiliger‹ oder ›Sankt‹. Beng ist die männliche, Benga die weibliche Form.


  Ich kann mir den Grund nicht erklären, doch als ich meinen neuen Bekannten die übliche Frage stellte, erfüllte mich eine seltsame Erwartung. Großtante Shusha verzog nachdenklich das Gesicht.


  »Aphrasöe? Die Stadt der Savanti? Ich glaube, ich habe tatsächlich schon einmal von einer Stadt dieses Namens gehört, aber das ist so lange her, so lange her, und mein armer Kopf erinnert sich nicht.«
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  Nun erfuhr mein Leben eine große Wende.


  Wenn mir in meinem früheren Leben das Gefühl der Kameradschaft gefehlt hatte – wobei ich dieses seltsame Gut endlich bei Hap Loder und seinesgleichen zwischen den Zelten und Wagen der Klansleute fand, während ich Maspero und seinen Artgenossen aus Aphrasöe, die für mich gottgleiche Wesen waren, stets mit Ehrfurcht begegnete –, so fand ich diese Kameradschaft nun ebenfalls bei Prinz Varden und seinen Trinkkumpanen im Hause Eward in der Stadt Zenicce. Und seltsamerweise entwickelte sich auch ein sehr inniges und angenehmes Gefühl der Freundschaft zu der alten Großtante Shusha. Ich hoffte, daß sie sich eines Tages an ihr Wissen über Aphrasöe erinnern würde, doch nicht das brachte mich dazu, sie zu respektieren und zu bewundern. Ich muß zugeben, daß ich einen Narren an ihr gefressen hatte, wenn mir diese unziemliche Ausdrucksweise gestattet ist.


  Da Flugboote in Segesthes selten und teuer sind, schickte Wanek eine Gruppe los, die das Fluggerät reparieren und zurückholen sollte, mit dem Delia und ich geflohen waren – als weitere Trophäe von den verhaßten Esztercari. Delia sagte, sie kenne sich mit Flugbooten aus, und fügte hinzu, sie würden in ihrem Lande nicht hergestellt. Damit fiel Havilfar als ihre Heimat aus, denn dort wurde der Grundstoff gefördert, dem die Flugboote ihre Flugeigenschaften verdankten.


  Schwungvoll unterstützte ich die Pläne des Hauses Eward, dem Treiben der Esztercari in der Stadt einen Riegel vorzuschieben. In das Blau der Ewards gekleidet, scherzte ich mit den anderen jungen Kriegern des Hauses herum, und wir streiften oft durch die Arkaden, suchten die Tavernen auf und genossen die vielfältigen Zerstreuungen im Hafenviertel von Zenicce. Ich besuchte das eindrucksvolle Gebäude der Großen Versammlung und verfolgte die endlosen Debatten, während denen Männer und Frauen den Saal verließen und betraten und die Sitze ihrer Häuser einnahmen oder an andere übergaben. Wir stürzten uns sogar in einige fröhliche Streitereien, bei denen Umhänge wirbelten und Rapiere klirrten und viel gelacht wurde, bis die rotgrünen Uniformen der Stadthüter uns auseinanderstieben ließen.


  Im Schutz der Kanäle und der lückenlosen Mauern unserer Enklave waren wir natürlich absolut sicher. Um in die Enklave eines Hauses einzubrechen, mußte man schon eine Armee aufbieten, und obwohl es dann und wann Überfälle gab – bei denen es oft um ein Mädchen ging, wie ich mit einem grimmigen Lachen zur Kenntnis nahm, das Prinz Varden überraschte –, fühlte sich doch kein Haus stark genug, um ein anderes unmittelbar und in aller Form herauszufordern. Die Esztercaris hatten durch Betrug, Mord, Bestechung und schließlich durch nackte Gewalt eine andere Familie aus der Enklave und weiteren Besitztümern vertrieben – das war vor etwa hundertfünfzig Jahren geschehen. Großtante Shushas bitterer Haß auf das Smaragdgrün wurde mir erklärlich, als ich erfuhr, daß sie eine Strombor gewesen war, ein Abkomme jenes vertriebenen Hauses und frisch mit einem Eward verheiratet, als ihre Familie, ihre Freunde und ihre Bediensteten getötet oder in alle Winde zerstreut wurden. Einige wurden als Sklaven verkauft, andere waren zu den Klansvölkern gezogen, viele waren mit Schiffen am Horizont verschwunden und nie zurückgekehrt.


  Durch Gesetz und Gewohnheitsrecht waren alle Privilegien und Rechte des Hauses Strombor auf das Haus Esztercari übergegangen.


  Jede Enklave eines Hauses war eine eigenständige Stadt: buntes Pflaster, Marmor-, Granit- und Backsteinmauern, Kuppeldächer, Kolonnaden, Türme und Spieren – all das Durcheinander herrlicher Architektur umschloß und stützte eine lebendige Einheit inmitten der größeren Einheit der Stadt. Das Bier der Ewards war sehr gut; Zenicce war überhaupt berühmt wegen seiner Biere, obwohl seine Lagersorten dünn und geschmacklos waren. Wir jungen Leute scheuten keine Mühe, eine neue Biersorte auszuprobieren und uns dann in weisen und grölenden Kommentaren über Qualität und Stärke zu ergehen. Auch der Wein in Zenicce ist sehr gepflegt. Mir gefiel es nicht schlecht, ein Bürger dieser Stadt zu sein und freien Auslauf in der Enklavestadt der Ewards zu haben, mit ihren eigenen Kanälen.


  Überall in Zenicce gab es natürlich Tempel, die meistens der Verehrung Zims und Genodras' gewidmet waren; doch jedes Haus hatte außerdem eigene Tempel und Kirchen für die Hausgottheiten.


  Bei all der Vergnügungssucht jener Tage übersah ich jedoch nicht, daß dies lediglich ein hohler Ersatz war, die Bemühung, ein Heilmittel zu finden. Denn das Problem Delias plagte mich zu jeder Stunde, und nichts konnte es mildern. Ich vergrub den Schmerz tief in mir, ich haßte das Gefühl, vermochte es jedoch nicht zu beseitigen. Delia mußte in ihr Land zurückkehren, doch das Problem bestand darin, dieses Land zu finden.


  Stundenlang sahen wir in der Bibliothek Landkarten und Aufzeichnungen durch, und mit nostalgischer Sehnsucht erkannte ich, wie erdähnlich und zugleich fremd die Karten dieser Völker waren. Es gab Segelhandbücher in der großen Bibliothek der Esztercaris; an die kamen wir jedoch nicht heran. Die Globen erinnerten mich sehr an das mittelalterliche Europa; die scharfen Küstenlinien der nahen Länder, das allmähliche Nachlassen der Präzision und verstärkte Auftreten von Heraldik und Mythologie, wo die Entfernung einen Schleier der Unwissenheit über die Gebiete legte, bis schließlich auf der entgegengesetzten Seite der Globen nur noch sehr allgemeine Umrisse anzeigten, wo man die sieben Kontinente und neun Inseln vermutete. Nirgendwo stand Aphrasöe verzeichnet, ebensowenig Delphond.


  Den Blick auf die Karten gerichtet, schüttelte Delia den Kopf.


  »Mein Land hat keine solche Form.«


  Ich hatte unseren Juwelenschatz in drei Teile geteilt, und Gloag hatte wölfisch gelächelt und seinen Anteil genommen; doch er war als Trinkkumpan bei mir geblieben. Delia dagegen hatte mir die Edelsteine über den schimmernden Sturmholztisch herübergeschoben, das Gesicht verächtlich verzogen, den Mund zusammengekniffen.


  »Von der Frau nehme ich nichts.«


  Ich verwahrte die Steine in einer Kiste und redete mir ein, ich bewache sie für Delia von den Blauen Bergen.


  Wanek und sein Sohn Varden bestanden darauf, daß wir das eroberte Flugboot als unser Eigentum betrachteten. Delia flog mit mir aus und zeigte mir, wie die Kontrollen zu bedienen waren – ein wunderbares Phänomen, über das ich ein andermal berichten möchte.


  In diesen Tagen unterhielt ich mich oft bis spät in die Nacht mit Großtante Shusha; sie brauchte wenig Schlaf, und ich bin es ebenfalls gewöhnt, ohne Nachtruhe auszukommen. Sie hatte vor langer Zeit den fürchterlichen Angriff auf ihr Haus erlebt und gesehen, wie die jungen Mädchen verschleppt und die Männer getötet worden waren. Wie ich feststellte, hielt sie persönlich keine Sklaven, und überhaupt waren die Ewards sehr menschlich im Umgang mit ihren Leibeigenen, soweit man bei der Einrichtung der Sklaverei überhaupt von Menschlichkeit sprechen konnte.


  Schließlich war unser Plan fertig, und es wurde Zeit, daß ich meine Rolle übernahm. Ich hatte Varden mein Wort gegeben, daß ich ihm helfen würde. Es war uns zu Ohren gekommen, daß die Esztercaris einen Aufstand gegen die Ewards und gegen die Reinmans und die Wickens planten, Häuser, die mit den Ewards verbündet waren. Der Streich war kühn, doch er war zu schaffen, und wir mußten zuerst zuschlagen, wenn wir nicht untergehen wollten. Wie der Kampf verlaufen würde – auf jeden Fall mußte es blutige Unruhen in der Stadt geben. Die Risiken waren also groß.


  An dem Tag, als ich der Karawane der Ewards gegen die Klansleute half, hatten wir zahlreiche Zorcas und dazugehöriges Sattelzeug und Waffen erobert; aus dieser Beute suchte ich mir nun ein schönes Tier und die dazugehörige Ausrüstung heraus. Ich legte meinen roten Lendenschurz an und zog darüber die rötliche gefranste Lederkleidung eines Klansmannes. Ich wollte mich kurz von Delia verabschieden und dann losreiten. Seltsamerweise erfuhr ich ausgerechnet an diesem Tag, welches Mädchen Prinz Varden insgeheim liebte, ein Mädchen, von dem er mir während unserer Tavernengelage schon erzählt hatte. Ein seltsames Schuldgefühl durchzuckte mich, wenn ich daran denke – Varden hatte sein Herz an Prinzessin Natema verloren. Er hatte sie oft gesehen, stets in Begleitung einer Leibwache, und hoffnungslose Leidenschaft verzehrte ihn.


  »Sie ist einem anderen versprochen, dem Dummkopf Pracek von Ponthieu. Unsere Häuser könnten einer solchen Verbindung sowieso nicht zustimmen!« Der Prinz tat mir leid, denn er war ein wahrer und großherziger Freund.


  »Es sind schon viele seltsame Dinge geschehen, Varden«, sagte ich.


  »Aye, Dray Prescot. Aber nicht so etwas – nicht das Wunder, daß ich Natema je in den Armen halte!«


  Ich fragte: »Kennt sie deine Gefühle?«


  Er nickte. »Ich habe ihr Nachricht zukommen lassen. Aber sie verspottet mich. Sie schickte mir ... nein ... Es möge genügen, daß sie abgelehnt hat.«


  »Das mag auf Betreiben ihres Vaters geschehen sein; vielleicht denkt sie selbst anders.«


  »Ach, Dray! Du willst mich aufheitern und verspottest mich nur noch mehr!«


  Hätte ich meinem Freund Varden in diesem Augenblick erzählt, daß ich von dem Planeten Erde stammte, von dem ich jetzt weiß, daß er vierhundert Lichtjahre – ich weiß zwar nicht, wieviel Seemeilen das sind – von Kregen entfernt ist, und daß das Wunder dieser Reise sicher die Chancen überwog, daß ein Mädchen seine Meinung ändert – er hätte mich sicher nur verblüfft angestarrt. Ich dachte an Natema, an ihren Eigensinn, an ihren völligen Mangel an Verständnis, daß außer ihr auch andere Menschen Wünsche hatten, die erfüllt werden könnten. Ihr Eigensinn, das wußte ich, war ein schwankendes Ried neben der stahlharten Entschlossenheit Delias aus den Blauen Bergen. Delia hatte neben mir gestanden, im Kampf gegen Menschen, Chuliks und wilde Tiere. Delia hatte mir sogar über dem Rauch unseres Lagerfeuers zugelächelt, während wir das Fleisch meiner Beute aßen, das sie zubereitet hatte. Delia trug den weißen Pelz des Tiers, das ich zu ihrem Schutz getötet hatte.


  Mir fiel auf, daß Delia aus den Blauen Bergen stets dieses weiße Fell trug, wo sie doch nun zahlreiche schönere Pelze hätte wählen können.


  In meiner Ignoranz bildete ich mir ein, sie wolle mich verspotten und erniedrigen, und das konnte ich ihr auch nicht übelnehmen angesichts der Abenteuer, die ich ihr aufgezwungen hatte, und noch heute schäme ich mich meiner unwürdigen Gedanken; aber damals sehnte ich mich nach Delia von Delphond in dem Bewußtsein, daß sie mich haßte, daß sie mich verachtete wegen meiner Grobheit im Umgang mit ihr.


  Hätte Varden mit seiner Natema die gleichen Erfahrungen gehabt wie ich, hätte er durchgemacht, was ich mit Delia erlebte, wie – diese erbitterte Frage stellte ich mir – hätte er dann wohl von ihr gedacht?


  Delia war – so wollte mir scheinen – immer besonders freundlich zu Varden. Er wäre ein guter Partner für sie, wenn ihn die Esztercaris nicht vorher umbrachten. Aber ich weigerte mich, unsere Freundschaft durch Eifersucht trüben zu lassen.


  Und so suchte ich an einem Morgen vor der Jahreswende Delia auf, um mich für eine kurze Reise zu verabschieden. Sie saß in einem hellblauen Gewand in ihrem Zimmer und las in einem uralten Buch, dessen Seiten vergilbt und brüchig waren. Auf dem niedrigen Sitz neben ihr schimmerte der weiße, seidige Pelz.


  »Was!« Sie fuhr hoch, als ich ihr mein Anliegen vorgetragen hatte. »Du gehst fort! Aber ... aber ich glaube ...«


  »Ich bleibe doch nicht lange, Delia. Jedenfalls nehme ich nicht an, daß dich meine Abwesenheit bedrücken würde.«


  »Dray!« Sie biß sich auf die Lippen, hielt mir das Buch hin, deutete mit einem rosa schimmernden Fingernagel auf einen verschmierten Holzschnitt.


  Die Druckkunst ist auf Kregen in recht unterschiedlichen Entwicklungsstadien verbreitet; hier handelte es sich um ein sehr altes Buch, und die Holzschnitte waren tief eingedrückt und nicht sehr scharf.


  »Dray, ich glaube, daß dies eine Karte meines Landes ist.« Sofort war mein Interesse geweckt.


  »Können wir es erreichen – etwa in einem Flugboot?«


  »Ich glaube schon – aber ich muß die Unterlagen mit den modernen Karten vergleichen. Und da paßt nichts zusammen. Also ...«


  Dann fiel mir ein, weshalb ich sie aufgesucht hatte, und mußte an mein Versprechen gegenüber Varden denken. Unwillkürlich senkte ich den Blick und preßte die Lippen zusammen. Ich wußte, daß mein Gesicht wieder einmal böse und abweisend wirkte. »Ich habe es Varden versprochen. Ich muß gehen.«


  »Aber ... Dray ...«


  »Ich weiß, welche Verachtung du für mich hegst, Delia aus den Blauen Bergen. Mein Egoismus hat dich in all die Gefahren gezogen, die du durchgemacht hast. Es tut mir leid, wirklich leid, und ich wünschte, du wärst wieder bei deiner Familie.«


  Ich habe es mir zur Regel gemacht, mich niemals zu entschuldigen – doch vor Delia hätte ich mich millionenfach entschuldigen können. Sie machte Anstalten aufzustehen, und ihr Gesicht rötete sich, ihre hellbraunen Augen waren auf mich gerichtet. Hastig griff sie nach dem weißen Pelz.


  »Wenn du das glaubst, Dray Prescot, solltest du schleunigst deine Reise antreten!« Sie wandte sich ab, das Buch schlaff in einer Hand haltend. »Und wenn du die Esztercaris besiegt hast, ist die Prinzessin Natema den Einfluß ihres Vaters los. Das ist dir vielleicht gar nicht so unwillkommen.«


  Delia hatte mich gesehen, wie ich lächerlich herausgeputzt aus Natemas Boudoir kam. Sie hatte gesehen, wie ich das Leben der Prinzessin verzweifelt verteidigt hatte. Sie hatte das Drama miterlebt, aber wohl kaum begriffen, was sich auf dem Dachgarten des Opalpalastes ereignete, als ich sie wegen des Dolches auf ihrer Brust verleugnen mußte. Was hielt sie von all dem? Wie konnte ich es erklären? Ich sah sie an und kam mir unsäglich gemein vor.


  Mit klirrendem Schwert wandte ich mich ab – ich trug wieder die Bewaffnung eines Klansmannes – und stapfte davon, kochend vor Wut, zugleich traurig und seltsam leer.


  Das Blau der Ewards eskortierte mich, bis ich sicher aus der Stadt war. Dann bestieg ich meinen Zorca. Drei weitere Tiere an der Leine hinter mir führend, galoppierte ich auf die Große Ebene hinaus, zurück zu meinen Klansleuten.
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  Hap Loder freute sich sehr über meine Rückkehr.


  Um ehrlich zu sein, hatte ich erwartet, daß meine Rückkehr ein gewisses Unbehagen auslösen würde.


  Doch Hap Loder tanzte herum, weinte verstohlen, brüllte vor Freude, schlug mir mächtig auf den Rücken, packte meine Hand und wollte sie mir schier ausreißen, umarmte mich schluchzend und machte ein Spektakel, daß das ganze Lager zusammenlief.


  Sie waren alle da – Rov Kovno, Ark Atvar, Loku, alle meine getreuen Klansleute. An diesem Abend wurden noch keine Pläne besprochen. Gewaltige Feuer flammten auf; die besten Chunkrah wurden geschlachtet und in all ihrer Köstlichkeit gebraten – das Fleisch zart, die Schwarte gebräunt und knusprig, der Saft köstlicher als alle Saucen aus Paris und New York zusammengenommen.


  Die Mädchen tanzten in ihren Schleiern und Seidengewändern und Pelzen, ihre goldenen Glöckchen und Kettchen klingelten und klimperten, ihre weißen Zähne blitzten, in ihren Augen leuchtete die Erregung, ihre braune Haut wurde vom Feuerschein in exotische Farben getaucht. Die Weinkrüge und Weinhäute wurden immer wieder herumgereicht, die Früchte der Ebenen lagen in mächtigen Haufen auf goldenen Tellern, die Sterne leuchteten, und sechs kregische Monde beleuchteten unser Fest.


  O ja, ich war nach Hause zurückgekehrt!


  Am Morgen stolperte Hap – trunken noch – in mein Zelt und behauptete, sein Kopf fühle sich an, als polterten Zorcahufe über die steinharte Ebene während der Dürre.


  Ich warf ihm den Ast eines Palinebusches zu, und er begann die kirschenähnlichen Beeren zu verschlingen. Sie hatten nämlich eine wundersame Wirkung, wenn es darum ging, einen Kater zu kurieren.


  Das Unbehagen der Männer, das ich erwartete, ergab sich daraus, daß die Klansvölker mich natürlich für tot halten mußten. Vermutlich war Hap Loder nun Zorcander und Vovetier. Zwischen den beiden bestand eine rangmäßige Differenz, wobei ein Vovetier das höhere Amt bekleidete; doch meine Klansleute von Felschraung und Longuelm sahen mich als Vovetier an, obwohl der Name genaugenommen nur auf einen Anführer zutraf, der vier oder mehr Klans unter seinem Kommando vereinigt hatte. Hap erklärte mir nun, daß niemand gewußt habe, ob ich tot sei, daß man angenommen habe, ich würde zurückkehren. Er sei also nur eine Art Halb-Zorcander. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Ich möchte, daß du Zorcander der Klans bist, Hap. Wenn ich die Männer um Hilfe bitte, dann als einer von ihnen, nicht als Zorcander, nicht als Kommandant.«


  Er wäre beleidigt gewesen, wenn ich ihm Gelegenheit dazu gegeben hätte.


  »Ich weiß, daß ihr mir helfen werdet, Hap, aber ihr sollt wissen, daß ich nicht den Befehl dazu gebe und eure Hilfe nicht für selbstverständlich halte. Ich bin euch wirklich dankbar.«


  »Aber du bist unser Zorcander, Dray Prescot. Auf immer und ewig.«


  »So sei es denn.« Ich erzählte ihm von dem Plan, und später kamen die anderen hinzu, meine Jiktars, und ich freute mich, Loku in ihrem Kreise zu sehen. Ein Jiktar befehligt nicht unbedingt tausend Mann, oder die anderen Ränge hundert oder zehn Leute – die Namen bezeichnen einen Rang, und die Männer kommandieren wie ein Zenturio im alten Rom die Zahl von Soldaten, die die derzeitige Militärorganisation vorsieht.


  Laut waren die Freudenschreie, als der Angriff besprochen wurde. Der Plan war kindlich einfach wie die meisten guten Pläne und verließ sich auf den Überraschungseffekt, auf unsere Vorsicht und auf die schreckliche Kampfkraft der Klansleute.


  Loku sprang begeistert auf. »Wir könnten Nath den Dieb suchen. Er wird uns helfen, denn er kennt die Stadt wie eine Laus meine Achselhöhle.«


  »Nath?« fragte ich. »Loku, ihr habt dem Burschen nicht die Kehle durchgeschnitten?«


  Loku lachte brüllend.


  »Eine fabelhafte Idee«, sagte Rov Kovno heftig, »mit Waffen in den Händen dorthin zurückzukehren.«


  »Hauptsächlich Pfeil und Bogen«, warf ich ein, nun wieder der Vovetier der Stämme. »Und Äxte. Ihr wärt sicher im Nachteil, wenn ihr mit den Breitschwertern gegen die Rapiere und Dolche der Bürger kämpfen müßtet. Das Kurzschwert dagegen ...«


  Die Männer nickten bedächtig. Sie wußten von den unterschiedlichen Kampftechniken, die für den Kampf auf dem Rücken eines Vove bei einem massiven Angriff auf freier Ebene und für einen Nahkampf in den Straßen einer Stadt erforderlich waren. Sie hatten das Tempo und die Schlagkraft, um einen mit Rapier und Dolch Bewaffneten niederzuzwingen, und das wußte ich, denn ich hatte eingeführt, daß meine Männer mit der linken Hand ein Kurzschwert führen konnten, während sie mit der Rechten das Breitschwert oder eine Axt schwangen; aber in einem längeren Kampf waren sie zu langsam. Vielleicht war es das beste, sich auf den Kampfstil zu verlassen, den sie kannten – also bestand ich darauf, daß jeder Kämpfer eine main gauche bei sich hatte. Dennoch sagte ich zögernd: »Natürlich könnte ein besonders langes Breitschwert, beidhändig geführt, einen Rapierkämpfer kitzeln, ehe er an euch herankommt.« Ich muß offen gestehen, daß ich mir große Sorgen über den Kampf zwischen meinen nomadischen Kriegern und den geschickten Rapierkämpfern der Stadt machte.


  Schließlich ist ein Rapier eine äußerst bewegliche Waffe, ganz im Gegensatz zu dem kleinen Schwert, mit dem nach französischem Stil gekämpft wird. Vielleicht verhalfen Übermacht und Muskelkraft meinen Männern zum Durchbruch.


  »Wenn ihr euch nur bereitfinden könntet, Schilde zu tragen, wären eure Kurzschwerter unschlagbar«, begann ich, doch ihre Reaktion trug die Idee sofort zu Grabe.


  Beim Zusammenprall zweier Kulturen siegt niemals das Neue; aber immerhin waren die Klansleute keine unerfahrenen Kämpfer, keine Neulinge. Damals war es mir nicht bewußt, doch heute erkenne ich die Ironie, daß ich mir bei dem bevorstehenden Konflikt, der so wichtig war, in erster Linie um meine Männer Gedanken machte, um einen Haufen angsteinflößender, wilder Kämpfer, wie ich sie nie zuvor erlebt hatte.


  Ursprünglich hatte ich nur eine Nacht und einen Tag bei meinen Klansleuten verbringen wollen. Schon hatte ich erkannt, wie fest Hap Loder die Zügel in der Hand hielt, und wenn auch ein Großteil seines Erfolgs im Umgang mit den Klans seinen Erfahrungen als mein Adjutant zu verdanken war, bildete ich mir deswegen nichts ein, denn Hap ist ein großartiger Bursche. Er nimmt Obi in Mengen wie er Klanwein säuft. Er vermag mit der linken Hand aus der Flasche zu trinken und nebenbei mit der Rechten in tödlichem Kampf die rasiermesserscharfe Axt zu schwingen. Ich habe es selbst gesehen. Natürlich habe ich das auch schon getan; aber ich glaube nicht, daß ich dabei die Lässigkeit eines Hap Loder aufbringe.


  Also verbrachte ich auch den nächsten Abend bei meinen Klansleuten, und wir tranken viel und feierten und griffen nach den Mädchen, die für uns tanzten und die beileibe keine Tanzmädchen waren – der Mann, der so etwas behauptet hätte, wäre sofort von einem Terchick durchbohrt worden –, und brüllten unsere Klanlieder zu den leuchtenden Monden hinauf.


  »Denkt daran«, sagte ich und zog meinen hellblauen Anzug aus der Satteltasche. »Dies ist unsere Farbe. Wenn ihr smaragdgrün seht – sorgt dafür, daß Blut darauf leuchtet.«


  »Aye!« brüllten sie. »Die Himmelsfarben stehen seit eh und je in tödlichem Kampf.«


  Schließlich mußte ich im Sattel noch zehn oder elf Weinschalen leeren, die mir von meinen Jiktars und den herandrängenden Kriegern aufgezwungen wurden, doch dann verabschiedete ich mich endlich und machte mich auf den Rückweg nach Zenicce. Unser Plan sah vor, daß ich mir einige Meilen von der Stadt entfernt eine Karawane suchen, mein blaues Gewand anlegen und zusammen mit der Karawane die Stadt betreten sollte, ohne aufzufallen. Als Klanskämpfer wäre ich natürlich auf äußerstes Mißtrauen gestoßen.


  Die Karawane war groß und langsam und offenbarte die ganze Farbenfreude Kregens. Sie hatte die Gebiete der Klans sicher durchquert; zu ihrem Schutze ritten neben Chulikwächtern auch eine Anzahl Söldner-Klansmänner. Mein blauer Anzug paßte gut zu der Vielfalt der Farben.


  Neben den unermüdlichen Calsanys und den langen Reihen der Esel wurden zahlreiche Pack-Mastodons mitgeführt. Diese Riesen vermochten eine Ladung von zwei Tonnen zu tragen, eine Tonne an jeder Seite, und sie schaukelten wie wahre Wüstenschiffe über die Ebenen. Ich bewunderte ihre rollenden Muskeln und den mächtigen Schritt ihrer Füße. Ich hoffte, daß sie am Ziel nicht wegen ihres Elfenbeins und der Haut getötet wurden, wie es oft geschah, sondern daß sie weiter über die unsichtbaren Straßen der Großen Ebene stapfen konnten.


  Meine zufällige Entdeckung, daß ein Großteil der Ladung dieser Tiere aus Papier bestand – unzählige Stapel Papier, die herrlich verpackt waren –, erregte mein Interesse. Ich erinnerte mich an das Geheimnis, das die Herstellung und den Vertrieb von Papier in Aphrasöe umgab.


  Seit ich im Hause von Eward wohnte, hatten Münzen in meinem Leben eine größere Bedeutung gewonnen. Die Savanti kannten kein Geld, und den Klansleuten lag am Geld nur, wenn sie es von Karawanen erbeuten konnten, um es einzuschmelzen oder zum Handel mit den Städten zu verwenden. Als Sklave hatte ich keine Gelegenheit gehabt, die kleinen Kupfermünzen aufzutreiben, die in Sklavenkreisen als Währung galten. Jetzt jedoch setzte ich einige Silbermünzen ein – die auf der einen Seite das Gesicht Waneks trugen und das kregische Symbol für die Zahl zwölf auf der anderen – und verschenkte außerdem eine Flasche beißenden Dopa-Schnaps. Dafür durfte ich mir eine Probe des Papiers ansehen.


  Es war von herrlicher Qualität, offenbar auf Leinenbasis gefertigt, und mir wurde heiß, als mir bewußt wurde, daß das Papier aus Aphrasöe stammte. Meine Fragen erbrachten die bedauerliche Information, daß das Papier bereits so verpackt und gebündelt an Bord von Schiffen in Port Paros eingetroffen war – jenseits der Halbinsel, dreihundert Meilen entfernt, der letzte Hafen vor Zenicce. Ich hatte von Port Paros gehört, einem kleineren Hafen mit einem Hinterland, das weit genug entfernt war, um für Zenicce nicht interessant zu sein. Port Paros war auch keine große Stadt und zählte also nicht; doch ich wunderte mich, warum die Papierschiffe dort angelegt hatten und nicht in Zenicce selbst. Die Händler blinzelten mich an und legten die Finger an die Nasen. So wurde die hohe Hafensteuer umgangen, die das Haus Esztercari ausländischen Schiffen auferlegte. Besonders Papier wurde horrend besteuert. Leider hatten sie keine Ahnung, woher die Schiffe kamen.


  Auch erwarben sie das Papier zu lächerlich niedrigen Preisen und konnten sich in Zenicce einen tausendprozentigen Profit ausrechnen.


  Auf den letzten Meilen vor der Stadt trat ein Ereignis ein, das mich aufwühlte. Damit meine ich nicht den Halsabschneider, der mich in dieser Nacht erdolchen wollte, weil er die silbernen Ewardmünzen gesehen hatte, die ich für meine Information ausgab. Ich packte ihn am Hals, würgte ihn ein wenig und schlug ihm seine Klinge über den Kopf. Dann versetzte ich ihm einen Tritt, daß er schreiend zwischen die Calsanys stolperte, die wie immer reagierten, wenn sie erschreckt wurden. Ich hatte keine Lust, meine Klinge an ihm zu beschmutzen.


  Nein, das Ereignis war der Anblick eines herrlichen rotgolden gefiederten Raubvogels, der hoch über der Karawane kreiste. Das schöne Tier war bestimmt ein Zeichen, daß die Herren der Sterne wieder Interesse an mir nahmen; zweifellos hatten sie dafür gesorgt, daß ich zum zweitenmal nach Kregen kam, und ich war ziemlich sicher, daß sie sich dabei nicht mit den Savanti abgestimmt hatten. Die Savanti, das mußte ich mir immer wieder überrascht vor Augen führen, hatten mich trotz ihrer Güte und Kameradschaft aus dem Paradies verstoßen. Die Herren der Sterne, so überlegte ich, sahen in mir bestimmt ein sehr passendes Werkzeug, wenn sie gegen die Savanti vorgehen wollten.


  Der Karawanenmeister, ein hagerer dunkler Mann von der Insel Xuntal, ein erfahrener und zuverlässiger Reisender der Ebenen, blickte ebenfalls in die Höhe. Er hieß Xoltemb, trug einen bernsteinfarbenen Umhang und war mit einem Pallasch bewaffnet. »Hätte ich jetzt einen Bogen bei mir«, sagte er auf seine langsame Art, »würde ich ihn nicht heben. Eher würde ich einen Mann niedermachen, der den Vogel töten wollte.«


  Ich vergewisserte mich, daß er nichts über den Vogel wußte; daß er nur das prächtige Federkleid bewunderte, und die Geschichten, die an den Lagerfeuern über die herrliche Erscheinung erzählt wurden.


  Ich bezahlte ihn für den Schutz, der mir und meinen vier Zorcas durch seine Karawane zuteil geworden war. Der Preis war in Ordnung, und ich war auch nicht weit mit ihm gereist. Als wir uns verabschiedeten, sagte er: »Ich würde gern wieder mit dir reiten, wenn du wieder über die Große Ebene reist. Ich brauche immer eine gute Klinge. Remberee.«


  »Ich werde daran denken, Xoltemb«, sagte ich. »Remberee.«


  Prinz Varden, sein Vater Wanek, seine Mutter und Großtante Shusha freuten sich sehr, mich heil wiederzusehen.


  »Es ist niemals sicher auf der Ebene«, schalt Shusha. »Jedes Jahr muß ich meine Reise zu den heißen Quellen von Benga Deste machen. Manchmal frage ich mich, ob ihre Heilwirkung nicht schon auf der schrecklichen Rückreise wieder verlorengeht.«


  »Warum nimmst du kein Flugboot?« fragte ich.


  »Was?« Ihre Brauen zuckten in die Höhe. »Ich soll meine arme alte Seele einem winzigen Flugding anvertrauen?«


  Plötzlich sahen mich alle ernst an. Varden trat vor und legte mir eine Hand auf die Schulter.


  »Dray Prescot ...«, sagte er, und ich wußte Bescheid.


  Ich erinnere mich so deutlich an diesen Augenblick, als wäre es erst heute früh gewesen, als ich ... Aber das ist jetzt nicht wichtig. Damals wußte ich, was er sagen wollte, und mein Herz erstarrte zu Eis.


  »Dray Prescot. Delia von den Blauen Bergen hat dein Flugboot genommen und ist fortgeflogen. Sie hat uns nicht gesagt, warum sie das tat oder wohin sie wollte. Aber sie ist nicht mehr bei uns.«
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  Am nächsten Tag hatte ich mich ein wenig erholt.


  Wanek war betroffen, und seine Frau weinte sogar ein wenig, bis Großtante Shusha sie zur Ordnung rief und alle aus dem Zimmer jagte. Varden stand vor mir, und die Freundschaft, die er zu mir empfand, leuchtete in seinem Gesicht. Er hob das Kinn.


  »Dray Prescot, du kannst mich schlagen, wenn du willst.«


  »Nein«, sagte ich. »Ich bin schuld. Ich allein.« Ich konnte ihm nicht sagen, wie sehr ich mich innerlich verfluchte, wie sehr ich mich verachtete. Delia war meinetwegen in all die Abenteuer geraten, und ich hatte ihr nicht geholfen, als sie den Heimweg zu kennen glaubte. Hätte ich doch nur auf sie gehört! Hätte ich nur getan, was sie von mir erbat! Doch mein dummer Stolz hatte mich geblendet; ich hielt es für meine Pflicht, ein Versprechen einzulösen, das ich Varden gegeben hatte und von dem er mich durch ein knappes Wort, das er sicher ausgesprochen hätte, befreien konnte. Ich hatte gemeint, den Ewards einiges schuldig zu sein – so auch meine Loyalität. Wie sehr schuldete ich aber Delia meine Loyalität, mein Leben!


  Als ein Bediensteter meldete, daß das Flugboot, das wir von den Esztercaris erbeutet hatten, nur notdürftig repariert worden sei und daß noch daran gearbeitet werden müßte, war ich völlig niedergeschlagen. Delia mochte bereits irgendwo in der kregischen Atmosphäre schweben, ein hilfloses Opfer von Naturgewalten oder von Menschen und Halbmenschen aller Art. Vielleicht war sie abgestürzt und zerschellt. Sie mochte auch auf das Meer hinausgetrieben worden sein und dort jetzt verzweifelt verdursten – ich wußte es! Ich wußte es! Noch heute fällt es mir schwer, an meinen damaligen Gemütszustand zu denken.


  Großtante Shusha versuchte mich auf ihre geschickte Art zu trösten. Sie erzählte mir von der großen Vergangenheit der Strombors, und bei ihr fand ich etwas Erlösung von meiner Qual. Viele Mädchen und einige junge Männer ihrer Familie waren zu den Klans gegangen, die meisten, wie ich erfuhr, zum Klan der Felschraung.


  »Das ist der Klan«, sagte ich, »dessen Geschicke ich führe, als Zorcander und Vovetier, einschließlich der Longuelms.«


  Sie nickte mit leuchtenden Augen, und vermutlich wälzte sie bereits allerlei Pläne in ihrem schlauen Köpfchen.


  »Ich bin eine angeheiratete Eward. Die Ewards sind ein gutherziges Haus, und die Familie Wanek steht mir sehr nahe. Ich habe damals Waneks Onkel geheiratet. Aber die Ewards sind keine Strombors! Nur durch Verrat konnten wir besiegt werden. Ich meine, es ist Zeit, daß sich das Haus Strombor in Zenicce wieder bemerkbar macht.«


  »Und du wärst seine Führerin«, sagte ich, und in meiner Zuneigung hob ich den Arm und berührte ihre runzlige Hand. »Wenn es so kommt, wäre das genau das Richtige. Du wärst eine vorzügliche Führerin.«


  »Unsinn! Papperlapp!« Dann richteten sich ihre klaren Augen auf mich, der ich aus Sorge um Delia niedergeschlagen vor ihr stand. »Und wenn es so wäre, könnte ich Aufgaben delegieren, nicht wahr? Das wäre nach Gesetz und Sitte mein Recht.«


  »Varden«, sagte ich. »Er wäre der richtige Mann.«


  »Ja. Er wäre ein guter Anführer für ein Haus. Ich bin froh, daß du ein Freund meines Großneffen bist. Er braucht Freunde.«


  Ich dachte an das Noble Haus von Esztercari und an einen bestimmten mannshohen Porzellankrug im Pandahemstil, der in einem Korridor zwischen den Sklavenquartieren und den Palastsälen stand, und ich seufzte. Natema und Varden hätten ein herrliches Paar abgegeben. Ich hatte dort für Natema gegen die Chulikwächter gekämpft, und Varden hätte an meiner Stelle dasselbe getan.


  Aber Varden hatte etwas anderes im Sinn. Wir standen an einem gewaltigen Verandafenster, von dem aus man eine Innenstraße der Enklave überschauen konnte. Dort unten herrschte das lebhafte Treiben des morgendlichen Marktes. Sklaven kauften ein, Nahrungsmittel, Kleidung, Getränke; die Schreie der Straßenverkäufer und der Lastesel und das Vogelgezwitscher und Grunzen der Vosks klang zu uns herauf. Varden versuchte mehrfach das Gespräch auf das Thema zu bringen, und ich mußte ihn schließlich direkt dazu auffordern.


  »Ich weiß, daß du für Natema gekämpft hast«, sagte er. »Delia hat es mir erzählt. Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll, daß du ihr das Leben gerettet hast.«


  Ich breitete die Arme aus. Wenn das alles war! Aber er sprach weiter.


  »Delia sagte mir außerdem – und wie herrlich sie anzuschauen ist, wenn sie sich aufregt –, daß du Natema liebst.« Varden sprach hastig weiter, ohne sich um mein Zusammenzucken und den Ausdruck der Wut zu kümmern, der sich auf meinem Gesicht zusammenbraute. »Ich glaube, das war der eigentliche Grund, warum sie uns verlassen hat. Sie wußte, daß sie dir gleichgültig war, daß sie eine Last für dich war, denn sie erzählte mir davon. Und sie war den Tränen nahe. Ich weiß nicht, ob ich ihr glauben kann, denn nach meinen Beobachtungen hatte ich angenommen, du liebst Delia und nicht Natema.«


  Mühsam brachte ich heraus: »Warum sollte Delia mich verlassen wollen, nur weil ich sie nicht liebe, Varden?«


  Er blickte mich erstaunt an.


  »Na, Mann, weil sie dich liebt! Das weißt du doch! Sie hat es auf so vielfältige Art gezeigt – mit dem Lingpelz, dem roten Lendenschurz, mit ihrer Weigerung, Natemas Juwelen zu nehmen – und mit der Art und Weise, wie sie dich ansah. Beim Großen Zim, du willst doch nicht etwa sagen, daß du keine Ahnung gehabt hast!«


  Wie kann ich beschreiben, wie ich mich in diesem Augenblick fühlte! Alles verloren, und nachdem es zu spät war, gesagt zu kriegen, daß ich nur hätte zugreifen müssen, daß ich aber mein Schicksal fortgeworfen hatte!


  Ich eilte aus dem sonnendurchfluteten Zimmer, suchte mir eine dunkle Ecke und hörte nur noch das Pochen meines Herzens und das Rauschen des Bluts in meinen Ohren. Narr! Narr! Narr!


  Man ließ mich drei Tage lang in Ruhe. Dann überredete mich Großtante Shusha zur Rückkehr ins Leben.


  Um ihretwillen, um meines Stolzes willen und wegen der Obi-Brüderschaft mit meinen Klansleuten, die jetzt schon auf die Stadt zuritten, bot ich der Welt eine einigermaßen normale Fassade. Doch im Innern war ich ein Wrack, zerschmettert, steuerlos.


  Varden berichtete mir – mit einem Lächeln, das er angesichts meiner Pein zu verbergen suchte –, daß Prinz Pracek von Ponthieu mit einer hübschen Braut einen Vertrag geschlossen habe, mit einer Prinzessin von der mächtigen Insel Vallia; er berichtete ferner, die Esztercaris hätten, wenn auch unwillig, der Ehe zugestimmt, die immerhin ihr Bündnis stärken würde. Das alles bedeutete, wie ich sofort erkannte, daß Natema wieder frei war. In Varden regte sich nun die verzweifelte Hoffnung, daß er auf irgendeinem phantastischen Wege ihre Gunst gewinnen mochte. Ich sagte ihm, daß ich mich für ihn freute. Ich begann mich sogar wieder in der Öffentlichkeit sehen zu lassen. Ich durfte jetzt nur noch an mein Leben mit den Klansmännern denken.


  Eines Tages, als sich Sturmwolken vom Abendmeer her über die Stadt wälzten, spielte sich eine unangenehme Szene ab. Wir waren zur Großen Versammlung gegangen und begegneten beim Verlassen des Gebäudes einer Gruppe von Esztercaris, die gerade eintrafen, von einigen in Purpur und Gelb gekleideten Ponthieus begleitet. Im Gewühl der Wandelhallen und Außengänge des Großen Saales war auch das Silber und Schwarz der Reinmans und das Rot und Gold der Wickens zu sehen, so daß wir nicht allein waren.


  Inmitten der Ponthieus entdeckte ich einen großen stämmigen Mann, der nach einer mir unbekannten Mode gekleidet war. Er trug einen breitkrempigen Hut, am Rand hochgeschlagen und mit zwei seltsamen Schlitzen in der Krempe über den Augen. Seine Kleidung bestand aus einem Überwurf aus dickem Leder, der ihm bis zu den Schenkeln hinabfiel, an der Hüfte von einem Gürtel zusammengehalten, so daß sich das Unterteil wie ein Rock ausstellte. Der Mann schien unwahrscheinlich breite Schultern zu haben, die, wie ich sofort feststellte, allerdings nur ausgepolstert und künstlich erweitert waren; die Wirkung war aber keineswegs unpassend. Er trug lange schwarze Stiefel, die auch die Knie bedeckten. Sein Gesicht war wettergegerbt und grobschlächtig und von einem blonden, keck hochgezwirbelten Schnurrbart verziert.


  »Der Konsul von Vallia«, bemerkte Varden. Ich wußte, daß es in der Stadt zahlreiche Konsulate gab, deren Funktion mehr ökonomischer als diplomatischer Natur war, denn die Feinheiten des ausländischen Protokolls sind auf Kregen nicht allzu hochentwickelt, und ein Nobles Haus hätte bestimmt nicht gezögert, die Tür eines Konsuls einzuschlagen, wenn es ihm darauf angekommen wäre.


  Der Mann schien mir ein Seefahrer zu sein, und seine gelassene, entspannte Art erinnerte mich an die täuschende Ruhe vor einem Sturm. »Sie besprechen wohl das Bokkertu«, sagte Varden freudig.


  Vallia war insofern ungewöhnlich unter den kregischen Landmassen, als die ganze Insel nur einer Regierung unterstand. Es lag einige hundert Meilen entfernt – zwischen Segesthes und dem nächsten Kontinent, der Loh hieß. Vallia war ziemlich mächtig und besaß eine angeblich unbesiegbare Flotte. Eine solche Heirat mußte die Esztercari-Ponthieu-Achse dermaßen stärken, daß sich niemand mehr dagegen erheben konnte. Wir mußten zuerst zuschlagen, ehe die Angriffspläne der anderen heranreiften.


  Jetzt starrten wir die Esztercaris düster an, und Rapiere wurden befingert und halb aus der Scheide gezogen, und jemand war so vernünftig, nach den Stadthütern zu schicken, damit es kein Blutvergießen gab. Aber die Sturmwolken über Zenicce konnten nicht düsterer sein als unsere Gesichter, die von schlimmsten Stürmen kündeten.


  Am gleichen Tag, einige Stunden vorher, hatte ich aus irgendeinem Grund die Truhe geöffnet, in der ich Delias Juwelen aufbewahrte. Sie waren fort! Niedergeschlagen wie ich war, geplagt von schweren Sorgen, hatte ich keine Lust zu Verhören und Sklavenbestrafungen und bauschte die Sache also nicht auf. Delia konnte jederzeit meinen Anteil an den Juwelen beanspruchen – Delia, wo immer sie jetzt war!


  Einen Tag später meldete mir Gloag endlich, daß er Nath den Dieb gefunden habe und daß uns der Mann helfen wolle, der sich den Klansleuten – wie mir die Ironie gefiel! – als Obi-Bruder verbunden fühle. Immerhin habe er allerlei Gefahren mit uns durchgestanden.


  Die Einfachheit des Plans war seine Stärke.


  Keine zusammenhängenden Mauern schützten Zenicce. Jede Enklave war eine eigenständige Festung. Jede angreifende Armee konnte sich frei auf den Kanälen und den offenen Straßen bewegen; sie konnte sich ausbreiten wie die französische Kavallerie zwischen den britischen Einheiten bei Waterloo – eine Szene, die ich selbst miterlebt hatte. Auch die dreihunderttausend Bürger, die keinem bestimmten Haus angehörten, unterhielten eigene festungsähnliche Enklaven, in die sie sich zurückziehen konnten.


  Großtante Shusha überraschte mich an diesem Tage. Sie rief mich in ihre großen Privatgemächer und lachte laut auf, als ich verdutzt ein Dutzend ihrer persönlichen Bediensteten anstarrte. Sie trugen nicht das Blau der Ewards, sondern auffällige, scharlachrot schimmernde Livreen. Sie schienen sich darüber zu freuen.


  »Strombor!« sagte sie, und der Name kam voller Stolz über ihre Lippen. »Ich habe mich entschlossen.« Sie gab ein Zeichen, und ein Sklavenmädchen brachte zwei rote Gewänder für Gloag und mich. »Varden braucht deine Kampfkraft, Dray Prescot. Willst du das Rot der Strombors für mich tragen und ihm helfen?«


  »Ja, Großtante Shusha«, sagte ich.


  »Ich bin nicht deine Großtante, Dray Prescot«, sagte sie tadelnd. »Nenn mich nicht so!«


  Die Zuneigung, die zwischen uns bestand, erstickte meine Überraschung, denn natürlich hatte sie recht. Ich war nur ein wandernder Krieger, ein Klansmann, der keinen Anspruch auf eine Beziehung zu dem Noblen Haus der Ewards oder der Strombors hatte. Ich hatte das rote Gewand und nickte.


  »Ich will daran denken, meine Dame.«


  »Und jetzt«, sagte sie, und ihre blitzenden hellen Knopfaugen waren auf mich gerichtet. »Jetzt geh, Dray Prescot. Jikai!«


  Als am Abend die Sturmwolken tief über der Stadt hingen, der Donner grollte und der Regen herabpeitschte, wurden letzte Pläne geschmiedet. In graue Sklaventuniken gekleidet, unsere herrlichen roten Uniformen und Waffen zu Bündeln zusammengerollt, sprangen Gloag und ich und zwanzig ausgesuchte Männer in den Kanal und schwammen auf die Insel der Esztercaris zu, die einst die Insel der Strombors gewesen war. Wir drangen durch die niedrige Abflußröhre ein, durch die Gloag, Delia und ich schon einmal geflohen waren – wie lange war das schon her!


  Der Bote Hap Loders war eingetroffen; im Morgengrauen würden die Klansleute bei uns sein. Dafür wollte Nath sorgen.


  Wir hockten im strömenden Regen und warteten auf das erste Anzeichen, daß sich die Barken aus den Marmorbrüchen bedächtig durch das Wasser heranschoben. Das Warten ging auf die Nerven.


  Bisher habe ich absichtlich nicht vom kregischen System der Zeitmessung gesprochen. Die hiesige Zeiteinheit ist eine Bur, die etwa vierzig irdischen Minuten entspricht. Ein kregischer Tages- und Nachtzyklus hat achtundvierzig Burs. Die Unterschiede in der Dauer eines Jahres, die durch Kregens Umlaufbahn um einen Doppelstern verursacht wird, glich man durch Addition oder Abzug von Burs in den Feiermonaten aus; entsprechend wurden zu solchen Zeiten die Tage gehandhabt. Jede Bur wiederum wird in fünfzig Murs unterteilt. Eine der Sekunde entsprechende Einheit spielt, obwohl sie bei Astronomen bekannt ist und verwendet wird, im täglichen Leben keine Rolle. Die Position der beiden Sonnen am Tag oder der sieben Monde bei Nacht verrät einem Kreganer sofort, wie spät es ist.


  Über unseren Köpfen kam es zu einem Aufruhr, der ungewöhnlich laut sein mußte, weil wir ihn durch das Rauschen des Regens hören konnten. Ich wußte sofort Bescheid. Dort oben im Durcheinander der Dächer senkten sich die blauen Flugboote der Ewards herab, und Männer sprangen mit gezückten Rapieren heraus. Die Ewards hatten nicht abgewartet! Sie hatten den Angriff zu früh begonnen – und ich konnte nur vermuten, daß es der Stolz des Hauses nicht zugelassen hatte, auf meine wilden Klansleute zu warten. Die Flugboote drehten jetzt bestimmt wieder ab, um neue Kämpfer zu holen. Das Smaragdgrün der Esztercaris war wohl bereits auf dem Rückzug – es gab Kämpfe und Tote überall auf den Dächern und den Treppenhäusern der Enklave.


  Und ich wartete hier hilflos im Regen.


  Die Veränderung in der Lautstärke des Kampfgetümmels zeigte uns an, wie die Schlacht verlief, und bald wurde klar, daß die Esztercaris die Angreifer zurücktrieben. Die Verbündeten aus den anderen Häusern hatten sich auf unsere Seite gestellt und die Aufgabe übernommen, die Ponthieus und die anderen verfeindeten Familien in Schach zu halten, so daß sich die Auseinandersetzung auf die Esztercaris und die Ewards beschränkte.


  Die Häuser der Stadt waren natürlich unterschiedlich groß, auch was die Bevölkerung anging, und ein Großes Haus, ob nun bürgerlich oder von Adel, mochte bis zu vierzigtausend Menschen Schutz bieten. Da zudem zahlreiche Wächter und Söldner angeworben wurden, war der Anteil der Kämpfer in einem Haus größer als im Durchschnitt der Gesamtbevölkerung. Wir hatten angenommen, daß wir bei den Esztercaris mit vierzigtausend Kämpfern rechnen mußten. Ich hatte Hap Loder gesagt, er müsse zehntausend Klansleute bei den Zelten und Wagen und Herden zurücklassen. Wenn wir keinen Erfolg hatten und es zum Schlimmsten kam, mußten die Klans einen Grundstock haben, der ihren Fortbestand sicherte. Hap brachte etwa zehntausend Krieger in die Stadt.


  »Sie haben zu früh angegriffen«, sagte Gloag neben mir. »Wo bleiben die Klansleute?«


  Durch den Regenschleier starrten wir auf den Kanal hinaus, bis uns die Augen zu schmerzen begannen.


  War das eine Barke? Schatten bewegten sich durch den Regen, der ins Wasser zischte. Graue Umrisse, die sich bedächtig näherten wie Last-Mastodons? Die Sonnen waren inzwischen aufgegangen und versuchten die mächtige Wolkendecke zu durchdringen. War das ein fester Umriß, ein langer flacher Schatten im Wasser, mit Männergestalten an den Staken? Ich strengte meine Augen an ... und ...


  »Los!« sagte ich, stand auf und nahm mein Schwert.


  Ohne einen zweiten Blick auf den vordersten Lastkahn zu verschwenden, der seinen stumpfen Bug über das aufgepeitschte Wasser schob, führte ich meine Männer durch die kleine Hintertür zu der Röhre und eilte mit ihnen die Wendeltreppe hinauf; wir trugen noch immer unsere Sklavenkleidung. Die Chulikwachen waren zur Hälfte abgezogen worden, um auf den Dächern gegen die Angreifer zu kämpfen; die andere Hälfte war auf dem Posten geblieben. So fanden wir wenig Widerstand.


  Dann stemmten wir die Schultern gegen die Winde, und langsam hob sich das mächtige Fallgitter über dem Kanaleingang. Wir mühten uns schweratmend ab. Durch ein Wehrfenster konnte ich die Kanalmündung überschauen. Das Gitter hob sich tropfend, und der Bug der Fähre glitt lautlos darunter hinweg, drang in die Festung der Esztercaris ein, und im Bug, den Bogen hoch erhoben, stand Hap Loder. Kühn blickte er auf und schwenkte den Arm.


  Wir blockierten die Winde, damit auch die anderen Barken freie Durchfahrt hatten, die Nath mit Hilfe der Klansleute in der Nacht aus den Marmorbrüchen gestohlen und bemannt hatte. Nun eilten wir durch Gänge, die Gloag uns wies, durch düstere Korridore und unbenutzte, schmutzige Räume, bis wir den hinteren Eingang zu den Sklavenräumen erreichten. Wir brachen ihn auf, metzelten die Och-Wächter nieder und ließen Hap und meine Leute herein. Klansleute, die unter Rov Kovnos Kommando standen, schwärmten sofort in alle Richtungen aus. Loku gedachte seine Männer durch den unterirdischen Kanal ins Haus zu bringen, den auch wir schon benutzt hatten. Meine Klansleute waren bald überall in der Festung der Esztercaris am Werk.


  Sobald die Männer ein festes Dach über dem Kopf hatten, trockneten sie sich die Hände ab, zogen die sorgfältig zusammengerollten Bogensehnen aus den wasserdichten Beuteln und spannten ihre Bögen mit schnellen, geübten Bewegungen. Die durchnäßten Capes flogen zu Boden. Die Federn der Pfeile schimmerten wie Blumensträuße in den Köchern über ihren Schultern, trocken und intakt. Nun begann die Jagd auf die grünen Livreen.


  Ich möchte hier nicht in allen Einzelheiten beschreiben, wie wir die Esztercari-Enklave eroberten. Wir trieben unsere Gegner mit Lanzen und Pfeilen und Schwertern von Wand zu Wand und Ecke zu Ecke zurück und vereinigten uns mit den hellblauen Reihen der Ewardkämpfer. Hunderte von grüngekleideten Gestalten schwammen durch die Kanäle hinaus, fliehende Söldner, die wir nicht verfolgten. Auch legten wir keine Brände, denn ich hatte meinen Männern gesagt, daß das Haus einer noblen Dame gehöre, Shusha von Strombor.


  Ich trug nun wieder meinen alten roten Lendenschurz und darüber das grellrote Gewand der Strombors, wie ich es Shusha versprochen hatte. Wie meine Klansleute hatte ich nichts gegen den Gebrauch einer Rüstung, und so hatte ich Brust- und Rückenpanzer angelegt und einen Schutz über die linke Schulter gezogen; dazu trug ich links Arm- und Ellbogenbänder. Nur die rechte Schulter und der Waffenarm waren nackt, wie in der Jagdkleidung der Savanti. Im Gedränge des Kampfes kommt oft der Streich, der gefährlich werden kann, von hinten; dabei kann eine Rüstung den Kämpfer retten, und auch ich verdankte mein Leben dieser Vorsichtsmaßnahme.


  Der Höhepunkt des Kampfes entwickelte sich in den vornehmen Quartieren des Opalpalastes.


  Ich kämpfte mich nun durch bekanntes Gebiet, durch den Korridor, in dem ich Natema verteidigt hatte, und meine Axt schwang wild hin und her und traf Köpfe und Arme in wilder Wut. Dann standen wir den Edelleuten der Esztercaris gegenüber, und der Korridor bereitete dieselben Probleme wie schon einmal, so daß wir nur paarweise kämpfen konnten. Ich wußte, daß der Rest der Enklave schon fest in unserer Hand war. Energisch sprang ich vor und streckte einen Edelmann nieder – dabei brach der Sturmholzgriff meiner Axt und ließ die Lederbinde zerfasern. Galnas bleiches Gesicht hellte sich auf, er stieß ein lautes Triumphgeheul aus und griff mit schimmerndem Rapier an. Ich wich ihm aus. Eine Sekunde lang belauerten wir uns in einem freien Raum, von unseren Männern gedeckt. Es gibt manchmal solche Augenblicke im heftigen Kampf, wenn alle Kämpfer eine Atempause einlegen, ehe sie mit neuer Kraft weitermachen. Ein solches Schweigen trat nun ein, als Galna Anstalten machte, mich zu besiegen. Einer meiner Männer – es war Loku – stieß einen Schrei aus und warf mir eine Axt zu. Ich packte ihren wirbelnden Griff.


  Galna lächelte breit. »Mein Rapier wird dich aufspießen, Dray Prescot, ehe du die Axt hochbekommst.«


  Er war Champion der Esztercari – ein Meister im Schwertkampf.


  »Ich weiß«, sagte ich, drehte mich halb um und zerschmetterte den herrlichen Pandahemkrug, der sich hinter mir befand. Aus den Scherben zerrte ich das Rapier, das ich Natemas Beschützer abgenommen und nach dem Kampf hier versteckt hatte. Hoch schwang die Klinge, als ich mich Galna zuwandte. Ich glaube, in meinem Gesicht muß sich der Triumph gespiegelt haben. Aber er wich keinen Zentimeter zurück, und seine Klinge blitzte feurig im Laternenschein, als er parierte. Unsere Waffen klirrten gegeneinander. Er war wirklich sehr gut.


  Aber ich lebe, und er ist tot – tot seit vielen Jahren.


  Er kämpfte gut und geschickt; doch ich erwischte ihn mit einem einfachen Angriff, gegen den seine Parade im letzten Moment nichts ausrichten konnte; mein Dolch umrundete seine Klinge, bohrte sich zwischen seine Rippen und seine Lunge und ragte ihm blutbeschmiert aus dem Rücken.


  Als meine Wölfe der Steppen zur letzten Attacke übergingen, brach der Widerstand zusammen.


  Wir standen im Großen Saal unter der herrlichen Decke, und die Lampen und Fackeln verstärkten den roten und topasfarbenen Sonnenschein, der durch die Saalfenster hereindrang. Meine Männer umringten mich. Ihr rötliches Klanleder schimmerte düster neben dem Hellblau der Ewards und neben dem Rot der Strombors. Schwerter und Äxte waren zum Gruß erhoben.


  »Hai, Jikai!« brüllten sie.


  Eine smaragdgrün gekleidete Gestalt, die nun inmitten der neuen Farben seltsam verloren wirkte, wurde auf die Stufen der Plattform geworfen, auf der wir standen. Wanek, Varden, die Anführer der Ewards, und meine Jiktars – wir alle hatten uns hier oben versammelt. Wir blickten auf die kleine grüne Gestalt hinab, auf das Mädchen mit der rosa Haut und dem weizengelben Haar.


  Zu unseren Füßen lag Prinzessin Natema von Esztercari.


  Jemand hatte sie in Ketten gelegt; ihr Gewand war zerrissen. In ihren blauen Augen stand Verwirrung und Wut; sie begriff nicht, was geschehen war, oder weigerte sich, es anzuerkennen.


  Prinz Varden machte Anstalten, zu ihr zu eilen, doch ich hielt ihn zurück.


  »Laß mich zu ihr, Dray Prescot!« Und er hob sein blutiges Rapier.


  »Warte, mein Freund.«


  Er starrte mir ins Gesicht, und was er darin las, weiß ich nicht; jedenfalls zögerte er. Ein Angehöriger der Ewards trat vor und drehte Natema mit dem Fuß um. Sie starrte zu uns empor, nackt, wunderschön anzuschauen, doch stolz und arrogant und befehlsgewohnt wie eh und je.


  »Ich bin Prinzessin Natema von Esztercari, und dies ist mein Haus!«


  Wanek ergriff das Wort, ernst, doch mit einer eisernen Entschlossenheit, die sie verwirrte. »Nicht mehr, Mädchen. Du bist keine Prinzessin mehr. Denn du hast kein Nobles Haus mehr. Dir gehört nichts, du bist nichts. Wenn du nicht getötet wirst, kannst du nur hoffen, daß sich ein Mann deiner freundschaftlich annimmt und dich kauft. Eine andere Hoffnung bleibt dir nicht mehr.«


  »Ich – bin – eine – Prinzessin!« Die Worte kamen gepreßt über ihre Lippen; sie hatte die Hände zu Fäusten geballt, und ihre Mundwinkel waren vor Wut verzerrt. Sie blickte zu uns empor – und sah mich.


  Ihre blauen Augen schienen dunkler zu werden, und sie zuckte in ihren Ketten zurück, als hätte ich sie geschlagen.


  »Dray Prescot!« sagte sie wie ein Kind und schüttelte den Kopf. Neben mir zuckte Varden wie ein gezüchtigter Zorca zusammen.


  Ich wandte mich an Prinzessin Natema. »Natema. Dir wird vielleicht gestattet, den Namen zu behalten; dein neuer Herr – wenn du nicht umgebracht wirst, wie Wanek angedeutet hat – gibt dir vielleicht auch einen neuen Namen wie Rast oder Vosk. Du bist ein schlechter Mensch gewesen, andere Menschen waren dir gleichgültig, doch ich vermag dich nicht zu verdammen für das, was deine Erziehung aus dir gemacht hat.«


  »Dray Prescot!« flüsterte sie noch einmal. Wie anders waren nun die Umstände unseres Zusammentreffens! Wie sehr sich ihr Schicksal verändert hatte!


  »Wenn du Glück hast, darfst du weiterleben. Aber wer mag ein zerlumptes und schlecht erzogenes Mädchen wie dich aufnehmen? Denn du besitzt nichts als einen schlechten Charakter und eine spitze Zunge und weißt nichts von der Kunst, einen Mann glücklich zu machen. Aber vielleicht findet sich jemand, der etwas Gutes in dir sieht, dessen Herz es erlaubt, dich aufzunehmen, deine Nacktheit zu bedecken und deine Zunge und dein Temperament zu zähmen. Wenn es einen solchen Mann auf Kregen gibt, muß er dich wirklich sehr lieben, um sich eine solche Last aufzubürden.«


  Bis heute weiß ich nicht, ob Natema mich wirklich liebte oder nur einer Laune des Augenblicks nachgab, als sie sich mir anbot. Doch jetzt trafen meine Worte ins Ziel. Verwundert starrte sie die Männer in den feindlichen Uniformen an, die sich um sie drängten, auf den blutigen Stahl ihrer Waffen, auf Waneks versteinertes Gesicht, und dann blickte sie an sich herab, sah die schweren Ketten, die sie niederdrückten – und begann hemmungslos zu weinen.


  Nun vermochte ich Prinz Varden Wanek von Eward nicht länger zurückzuhalten.


  Er beugte sich hinab, nahm sie in die Arme, schob ihr das Haar aus dem Gesicht und rief nach einem Schmied, der ihr die Ketten abnehmen sollte. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, und langsam ließ ihr verzweifeltes Schluchzen nach, ihr Körper verlor die Starre der Hysterie. Sie blickte ihn an. Ich sah, wie sich ihre vollen roten Lippen verzogen.


  Ich vernahm ihre Worte.


  Sie sah ihn mit ihren leuchtenden, kornblumenblauen Augen an, und er betrachtete sie mit dem närrischen, glücklichen, ungläubigen, ergebenen und etwas einfältigen Ausdruck im Gesicht, den Männer in solchen Momenten an sich haben.


  »Ich glaube«, sagte Prinzessin Natema, »daß Blau gut zu meinen Augen paßt.«


  Da hätte ich fast gelächelt.


  Es gab Gedränge im Saal, als eine vornehme Sänfte zwischen den Säulen des Saaleingangs erschien und sich gemessen der Plattform näherte, während die Männer langsam zur Seite drängten und ihr Platz machten. Ich erblickte unten vor der Plattform einen wieselgesichtigen kleinen Mann, der das dunkelrote Leder eines Klansmannes trug und dazu ein unpassendes langes Messer im Gürtel stecken hatte, mit stolzgeschwellter Brust, als habe er die Enklave allein erobert. Die Tunika Naths des Diebes beulte sich schon verdächtig aus, und ich dachte, daß Shusha auf einige wertvolle Dinge verzichten werde müssen, wenn sie sich in ihrem neuen alten Heim einrichtete.


  »Hai, Nath, Jikai!« rief ich ihm zu, und er blickte hastig auf und strahlte, als habe er der großen Statue des Hrunchuk im Tempelgarten auf der anderen Seite des Kanals alle drei Augen gestohlen.


  Die Sänfte schwankte herbei und wurde abgesetzt, und rotgekleidete Männer halfen Großtante Shusha – die nicht meine Großtante war – auf die Plattform. Andere Bedienstete brachten einen reich verzierten Thron, den sie auf einem staubigen Dachboden aufbewahrt haben mußte. Sie nahm mit dankbarem Seufzen darauf Platz, nachdem sie die Stufen der Plattform erklommen hatte. Sie war dermaßen mit Edelsteinen übersät, daß ihr rotes Gewand darunter kaum zu erkennen war. Ihre hellen Augen richteten sich auf Varden, der Natema ein großes blaues Cape umgelegt hatte und nun neben ihr stand.


  Das Füßescharren, das Lachen und die lauten Gespräche erstarben. Im Großen Saal von Strombor, bis vor kurzem der Saal der Esztercaris, herrschte eine überwältigende Spannung, eine erwartungsvolle Erregung, ein Gefühl, daß ein geschichtlicher Augenblick herannahte, hier und jetzt, vor unseren Augen. Licht fiel durch die hohen Fenster in den Saal und brannte wie Feuer auf den farbenfrohen Gewändern und den Waffen. Die Fackeln qualmten, und ihr Rauch vereinigte sich zu einem Nebelschimmer, in dem farbige Staubkörner tanzten. Auch die Luft schien plötzlich anders zu sein, würzig kribbelnd, erfrischend.


  Ein Wendepunkt der Geschichte war erreicht. In diesem Augenblick ging ein Nobles Haus unter, und ein anderes nahm seine Stelle ein, ein Haus, das seine alten Rechte wieder in Anspruch nahm. Der vage Gedanke, daß ich vielleicht eben wegen dieses Zieles nach Zenicce gebracht worden war, ging mir durch den Kopf, doch ich gab die Vorstellung schnell wieder auf.


  Ich wußte, daß Shusha das Haus von Strombor vielleicht selbst führen wollte, denn ihr Mann von den Ewards und ihre Söhne und Töchter waren tot, sie war ganz allein – doch sie gedachte bestimmt die beiden Häuser in der Person ihres Großneffen Varden zu vereinigen. Dies erschien mir als die glücklichste Lösung. Sie würde ihm alles vermachen, und die Freundschaft zwischen den beiden Häusern war so gesichert. Ich lächelte Varden zu. Seine Reaktion überraschte mich, denn er lachte breit und mit blitzenden Augen, während er Natema an sich drückte, und verbeugte sich knapp vor mir, eine formelle Geste. Ich fragte mich, was er damit meinte.


  Shusha von Strombor begann zu sprechen.


  Ihre Worte wurden in absoluter Stille aufgenommen.


  Was sie sagte, erschütterte und lähmte mich und erklärte Vardens Lachen und seine Verbeugung, denn er mußte davon gewußt haben und damit einverstanden gewesen sein.


  Shusha von Strombor hatte mich zu ihrem legitimen Erben gemacht, mir die Herrschaft über das gesamte Haus Strombor übertragen, mit allen Würden, Privilegien und Pflichten, die damit nach dem Gesetz verbunden waren; das Bokkertu – alle rechtlichen Schritte – war bereits abgeschlossen. Ich sollte sofort den gesetzmäßigen Titel eines Herrn Strombor von Strombor annehmen. Das Haus von Strombor gehörte mir.


  Ich stand vor der riesigen Menge wie ein Ochse, dem man eins vor den Kopf gedonnert hat, ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen, hielt mich für das Opfer eines dummen Scherzes. Doch meine Männer teilten diese Zweifel nicht. Die wilden Wölfe der Ebene hoben ihre Schwerter und begannen inmitten eines Waldes aus blitzenden Waffen mit ohrenbetäubender Lautstärke zu brüllen: »Zorcander! Vovetier! Strombor!« Zwischen dem Dunkelrot und Hellblau tauchten nun auch andere Farben auf – das Schwarz-Silber der Reinmans, das Rot-Gold der Wickens und die Farben anderer Verbündeter, deren Männer hereindrängten, ihre Waffen hoben und in das Gebrüll einfielen.


  »Dray Prescot von Strombor! Hai, Jikai!«


  Meine mutigen Klansleute wußten, daß ich sie nicht um den Preis eines bequemen Stadtlebens im Stich lassen würde; war ich denn nicht ihr Zorcander, war ich ihnen denn nicht in Obi-Brüderschaft verbunden? Also brüllten sie am lautesten. Der riesige Saal hallte von dem mächtigen Jubel wider.


  Ich sah Shusha an.


  Ihr faltiges Gesicht und ihre leuchtenden Augen ließen mich an ein kluges altes Eichhörnchen denken, das seine Nüsse und Samenkörner für den kommenden Winter im Trockenen hat. Der Krampf in meinem Gesicht lockerte sich endlich, meine Lippen verzogen sich, und ich lächelte Shusha an.


  »Du schlaue ...«, sagte ich. Und als sie zu lachen begann, ging ich zu ihr und kniete vor ihr nieder. Sie legte mir ihre ringbeschwerte Hand auf die Schulter. Die Hand zitterte, doch nicht vor Alter.


  »Du wirst tun, was recht ist, Dray Prescot. Wir haben uns oft bis tief in die Nacht unterhalten, und ich habe dich im Kampfe gesehen – ich glaube dein Herz zu kennen.«


  »Strombor wird wieder ein mächtiges Haus sein«, erwiderte ich und nahm ihre andere Hand. »Aber da ist eine Sache, die mir besonders am Herzen liegt – die Sklaverei. Ich dulde keine Sklaverei, sei es in der Küche, sei es bei den perlenbehangenen Tanzmädchen. Ich werde Löhne zahlen, und das Haus Strombor wird nur freie Bedienstete haben.«


  »Du überraschst mich nicht, Dray Prescot.« Sie drückte mir die Hand. »Es wird allerdings ein wenig seltsam aussehen, eine alte Frau wie ich, die ohne Sklaven durchs Leben geht.«


  Ich blickte sie an, wie sie da auf ihrem großen Thron saß. »Dame von Strombor«, sagte ich ernst. »Du wirst nie ohne Sklaven zu deinen Füßen sein.«


  »Du schmeichlerischer Chunkrah, du! Verschwinde!« Aber sie freute sich. Wieder brandete Jubel auf, und ich starrte in die Menge.


  Ein Mann in schwarzer und silberner Kleidung unterhielt sich mit Varden, der eben auf die Plattform hatte springen wollen, um mir zu gratulieren – wie es nun die anderen taten, Hap Loder allen anderen voran. Varden, der noch immer Natema im Arm hielt, packte plötzlich den Mann an den Silberschnüren seiner Livree und zog ihn heran. Sofort war mein Interesse geweckt. Der Fremde hatte abrupt aufgehört zu lachen und wurde nun von Varden zurückgestoßen, der wütend die Treppe heraufstürzte. Shusha sah ihm mit hochgezogenen Augenbrauen entgegen. Er eilte direkt auf mich zu.


  Ich stand auf und streckte ihm lächelnd beide Hände entgegen.


  »Du wußtest Bescheid, Varden, mein Freund?«


  »Ja, ja – Dray! Hanam von Reinman hat mir gerade etwas erzählt. Er freute sich über unser Glück, daß Prinz Pracek von Ponthieu nicht in den Kampf eingegriffen hat und daß seine Familie uns deshalb nicht abzuschirmen brauchte – der Prinz feiert heute seine Hochzeit.«


  »Ich habe davon gehört«, sagte ich, überrascht von seinem erregten und nervösen Benehmen. »Er heiratet eine Prinzessin aus Vallia, nicht wahr?«


  »Eine großartige Verbindung«, warf Wanek mit einem seltsamen Blick auf Natema ein. Wahrscheinlich wünschte er sich, Varden hätte eine solche Partie gemacht, eine Heirat, die ihm eine ganze Insel samt Regierung, eine unbesiegbare Flotte und wertvolle Handelskontakte eingebracht hätte – außerdem eine Flugbootflotte, wie sie selten außerhalb Havilfars anzutreffen ist.


  »Wirklich eine große Partie, Dray Prescot!« entfuhr es Prinz Varden. »Eine Partie, wie sie einem Jikai nicht schlecht zu Gesicht stünde! Du mußt wissen, Dray Prescot, daß Prinz Pracek die Prinzessin Delia aus Vallia heiratet.«
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  Nun gibt es nicht mehr viel zu berichten.


  Es gibt nicht mehr viel zu berichten über meinen zweiten Aufenthalt auf dem Planeten Kregen unter Antares.


  Ehre, Ruhm, die Farben des Stolzes, das Bokkertu, die Verträge, die unterzeichnet und besiegelt worden waren – dies alles war mir mit einem Schlag gleichgültig. Meine wilden Klansleute würden mir notfalls auch über die Ebenen des Nebels folgen. Mit meinem herrlichen Rapier, in meinem schlachterprobten roten Umhang, der im Schein der Zwillingssonne brannte, und mit meinen Klansleuten im Rücken besuchte ich die Hochzeit des Prinzen Pracek und seiner exotischen Braut.


  Die Enklave der Ponthieus war nur durch einen Kanal von unserem Anwesen getrennt – dort mochte es in Zukunft Ärger geben. Vielleicht mußte ich den ganzen Komplex erobern oder dem Erdboden gleichmachen. An jenem Tag, der so lange zurückliegt, stürmten meine Männer in Gleitern, Ruderbooten und Barken über den Kanal. Ganz und gar unfeierlich drangen wir in den Palast ein, der in Purpur und Gelb und mit Blumen geschmückt war und dessen Korridore angenehm parfümiert dufteten. Musik erfüllte die Räume. An der Spitze meiner Männer drang ich in den Großen Saal der Ponthieus ein, und eine Wache aus Ochs und Rapas und Chuliks ergab sich sofort unserer gewaltigen Übermacht. Wir mußten einen grimmigen, schrecklichen Anblick geboten haben, denn die Frauen wichen vor uns zurück, und die Männer in Gelb und Purpur griffen nur zögernd nach ihren Rapieren und wagten mich nicht anzusehen, als ich durch den Mittelgang schritt. Gloag, Hap Loder, Rov Kovno, Ark Atvar – und Prinz Varden – folgten mir, hielten aber Abstand und beobachteten mich stumm.


  So plötzlich und gewaltsam war unser Eindringen gewesen, daß niemand uns aufhalten konnte. Der erste Ponthieu, der nach seiner Armbrust oder seinem Rapier gegriffen hätte, wäre sofort von einem Dutzend Pfeilen durchbohrt gewesen. Ich blieb vor der großen Plattform stehen; im gleichen Augenblick stockte die Musik.


  Stille senkte sich über den Großen Saal – wie zuvor schon über den Saal der Strombors – über meinem Großen Saal – vor wenigen Minuten, wie mir scheinen wollte, als Shusha mein Erbe verkündete.


  Prinz Pracek stand da mit seinem schiefen, bleichen Gesicht, die Hand um den Rapiergriff geschlossen, prunkvoll anzuschauen in seinem Hochzeitsstaat. Glatzköpfige, bärtige Priester in Sandalen standen hinter ihm. Weihrauch brannte. Ein rot-grün gemusterter Teppich führte zum Altar.


  Und dort stand mit gesenktem Kopf die künftige Ehefrau. Ganz in Weiß gekleidet, einen weißen Schleier vor dem Gesicht, wartete sie ruhig und geduldig, um mit diesem Mann vereinigt zu werden. Künftige Ehefrau? Kam ich zu spät? Dann – das versprach ich mir – sollte sie innerhalb von Sekunden Witwe sein.


  Pracek versuchte entrüstet eine Diskussion anzufangen.


  »Was soll dieser unverschämte Überfall! Wir haben keinen Streit mit euch – Klansleute, ein rotgekleideter Gegner! Ich kenne dich nicht!«


  »Dann wisse, Prinz Pracek, daß ich der Herr von Strombor bin!«


  »Strombor?« Der Name wurde aufgegriffen und in plötzlicher Erregung überall im Saal wiederholt.


  Doch meine Stimme hatte mich verraten.


  Der weißumhüllte Kopf fuhr hoch; der Schleier wurde fortgerissen.


  »Dray Prescot!« rief meine Delia von den Blauen Bergen.


  »Delia!« rief ich.


  Und dann nahm ich sie vor allen Leuten in die Arme und küßte sie, wie ich sie schon einmal am Taufteich der Savanti geküßt hatte.


  Als ich sie losließ, standen wir uns dicht gegenüber, und ihre Augen strahlten mich staunend an. Sie zitterte und hielt mich fest und wollte mich nicht loslassen, und ich hätte sie um nichts auf zwei Welten mehr losgelassen.


  Pracek konnte nichts tun. Die Bokkertupapiere wurden gebracht und feierlich verbrannt. Ich führte Delia von den Blauen Bergen – die sich als Delia aus Vallia entpuppt hatte – in meine Enklave, in mein Haus Strombor. Jeder Mann, der uns hätte aufhalten wollen, wäre in Sekundenschnelle niedergemacht worden.


  Lachend betraten wir den Großen Saal, wo ich Delia aus Delphond vorstellte und verkündete, sie sei die neue Herrin von Strombor.


  Wie mutig sie gewesen war! Wie tollkühn, wie edel, wie selbstlos! Sie hatte geglaubt, ich wäre ein Hemmnis für sie, eine Last, ich handle nur aus Liebe zu Prinzessin Natema. Also hatte sie sich geschworen, mir nach Möglichkeit zu helfen. Wenn sie mich schon nicht besitzen konnte, wollte sie mir beistehen, die Frau zu erringen, die ich ihrer Meinung nach wollte, wenn mich das glücklich machte. Ich schalt sie, beschuldigte sie der Schwäche, der Nachgiebigkeit, doch sie sagte nur: »O Dray, Liebster! Wenn du nur manchmal dein Gesicht sehen könntest!«


  Sie hatte Natemas Juwelen genommen, die sie ausgeben wollte, um mir zu helfen, und war mit dem Flugboot davongeflogen, damit ich annehmen mußte, sie sei nach Hause zurückgekehrt. Natürlich hatte sie die ganze Zeit gewußt, wo Vallia lag. Zuerst hatte sie mir nicht sagen wollen, daß sie die Tochter des Herrschers von Vallia war – aus Angst, ich würde ein Lösegeld verlangen, das sicher bezahlt worden wäre. Als sie dann spürte, daß sie ohne mich nicht leben konnte – vielleicht hätte sie nach der Hochzeitszeremonie mit Pracek etwas sehr Mutiges und zugleich Törichtes getan –, sagte sie mir immer noch nicht die Wahrheit, weil sie nun annahm, ich würde sie einfach nach Hause begleiten und dann im Stich lassen – oder sie gar nur nach Hause schicken, um sie los zu sein. Und den Gedanken konnte sie nicht ertragen.


  Als ihre verwirrten Gedanken mich mit Natema in Verbindung brachten, hatte sie den Konsul ihres Vaters in Zenicce aufgesucht, den vierschrötigen Mann in der Lederkleidung, und hatte die Juwelen eingesetzt, um sich in der Stadt zurechtzufinden und das Flugboot über das Meer davontreiben zu lassen. Ihm hatte sie gesagt, sie wolle Pracek ehelichen. Er hatte ihr abgeraten, denn die Partie war weit unter ihrem Stande; aber ihr fester Wille, der so ganz anders war als Natemas Beharrlichkeit, hatte sich schließlich durchgesetzt.


  Ich drückte sie an mich. »Arme, törichte Delia aus den Blauen Bergen! Aber – ich muß dich nun Delia aus Vallia nennen.«


  Lachend blickte sie zu mir auf.


  »Nein, liebster Dray. Ich finde, Delia aus Vallia ist kein wohlklingender Name und verwende ihn nicht. Delphond ist ein kleines Anwesen, das mir meine Großmutter vererbt hat. Und die Blauen Berge von Vallia sind herrlich. Du wirst sie sehen, Dray – wir werden sie zusammen sehen!«


  »Ja, meine Delia mit den braunen Augen, ja!«


  »Aber ich möchte Delia von Strombor genannt werden – denn bist du nicht der Herr von Strombor?«


  »Aye – und du wirst zugleich Königin von Felschraung und Longuelm sein – Zorcandera und Vovetiera!«


  »Oh, Dray!«


  Es gibt nicht mehr viel zu berichten.


  Wir saßen in einem großen Zimmer, in dem uns der rote Sonnenschein Zims umflutete, und warteten darauf, daß auch Genodras sein topasgrünes Feuer ausschüttete. Uns gegenüber saßen all meine Freunde und lachten und scherzten, und schon wurde das Bokkertu für unsere Heirat ausgehandelt. Das Leben war mir plötzlich wieder kostbar geworden.


  Als auch der grüne Sonnenschein durch die Fenster drang und sich mit dem Rot vermischte, sah ich einen Skorpion unter dem Tisch hervorhuschen. Ein Tier dieser Gattung hatte ich auf Kregen noch nie gesehen.


  Ich sprang auf, von einer verzweifelten Angst erfüllt, von einer üblen Vorahnung. Ich erinnerte mich an meinen Vater, der bleich und hilflos auf der Couch gelegen hatte, als der Skorpion davonhuschte. Ich sprang vor und hob den Fuß, um das häßliche Wesen zu zertreten – und da spürte ich, wie ein blauer Feuerhauch meine Augen erfüllte und in mein Inneres eindrang –, ich begann zu fallen, öffnete die Augen und blickte in eine grelle, gelbe Sonne, und da wußte ich, daß ich alles verloren hatte.


  Ich befand mich an der Küste Portugals; Lissabon war nicht weit entfernt. Es gab allerlei Schwierigkeiten, denn ich wurde nackt und ohne Erklärung für meinen Zustand gefunden, doch schließlich konnte ich den Versuch machen, mir am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts auf der Erde ein neues Leben einzurichten.


  Wieder einmal hatte der Skorpion zugestochen.


  Stundenlang stand ich im Freien, starrte zu den Sternen empor und betrachtete das Sternbild des Skorpions. Dort, vierhundert Lichtjahre entfernt, auf dem wilden und schönen Planeten Kregen unter der roten und der grünen Sonne Antares', befand sich alles, was ich mir jemals vom Leben erhofft hatte und mir nun genommen worden war, auf ewig, wie mir scheinen wollte.


  »Ich komme zurück!« brüllte ich immer wieder – wie schon einmal. Würden mich die Savanti hören und sich meiner erbarmen? Würden sie mir wieder Zutritt gewähren zum Paradies? Würden die Herren der Sterne mich wieder über den interstellaren Abgrund holen, damit ich wieder als Schachfigur bei ihren unwägbaren Plänen dienen konnte? Ich konnte nur hoffen.


  Soviel errungen – und alles verloren.


  »Ich komme zurück!« sagte ich wild. »Ich gebe Delia aus den Blauen Bergen nicht auf, niemals! Meine Delia von Strombor!«


  Eines Tages werde ich nach Kregen unter Antares zurückkehren.


  Ich werde zurückkehren. Ich werde zurückkehren!
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